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Unser 
nach wie vor die Gemüter. Alle Gedan- 
ken und Erfahrungen, die uns zu die- 
sem Thema mitgeteilt wurden, können 
wir nicht abdrucken. Wir haben versucht, 
die unterschiedlichen Auffassungen auf 
die Diskussionsseiten zu bringen, um 


„Junge-Mütter-Report” 


Euch anzuregen, selbst richtige „ Ent- 
scheidungen zu fällen. 

Herzlichen Dank nochmals allen Teil- 
nehmern an unserer Debatte. 


Die Mutter von Marinas Freund hat 
sich die leichteste, aber Ich glaube nicht 
die bi und richtigste Lösung des 
Problems ausgesucht. Sie Ist mit die: 
Lösung nur den nachfolgenden Proble- 
men aus dem Wege gegangen und hat 
alles dem Mädchen aufgeladen. 
GUNDULA WETZIEN, WISMAR 


Sehr gut finden wir, daß sie nach wie 
vor Ihren Wunsch behalten, einmeol ein 
Studium aufzunehmen oder sich weiter- 
zuquolifizieren. 

MONIKA APPELT UND SIEBEN 
SCHULERINNEN DES EOS-INTERNATS 
EISENHUTTENSTADT 


Auch in meine Klasse geht ein Mäd- 
chen, das im 6. Monat schwanger Ist. 
Wir sind im 2. Lehrjahr und erlernen 
den Beruf Bauzeichner. 

Wir helfen Sabine, wo wir nur können. 
Ihr Freund ließ sie im Stich, und zu 
Ihren Eltern darf sie nicht mehr zu- 
rück, Wir finden es schäbig, wenn ein 
Mann ein Mädchen sitzenläßt und das 
Mödchen auch keinen Rat von den 
Eltern holen kann, 

MAIK FRUHMANN (18), BERLIN 


Ich bewundere diese drei Jungen Mäd- 
chen. Trotzdem frage Ich mich, hätten 
sie nicht einen anderen Ausweg finden 
können. Denn es läßt sich nicht immer 
alles unter einen Hut bringen, Mutter 
sein, Studium, Wohnung, das Finanzielle 
usw. 

Ich bin mir dorüber bei meiner Tochter 
im klaren, daß auch sie In Kürze die 
Bekanntschaft eines Jungen machen wird. 
Dagegen habe ich nichts einzuwenden. 
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Hat man sich aber ein bestimmtes Ziel 
gesteckt, muß man dieses auch erst 
durchstehen. In solchem Falle, wenn 
noch keine Kinder erwünscht sind, sollte 
man von der Pille Gebrauch machen, 

E. T., WAREN 


In meiner Klasse (10. Kiosse POS) gibt 
es auch ein Mädchen, das ein Kind 
erwartet. Anstatt, daß sie von der Schul- 
leitung Unterstützung und Hilfe be- 
kommt, werden ihr nur Vorwürfe 9. 
möcht, Aber das ändert auch nichts mehr 
an der Situation. Darum werden wir 
bemüht sein, H. wirklich so gut wie 
möglich zu helfen. Es Ist schon ver- 
stäöndlich, daß die Eltern der Mädchen 
nicht gleich begeistert gewesen und 
Ihnen um den Hals gefallen sind, als 
sie erfuhren, daß sie Oma und Opa 
werd Iennoch finde ich die Eltern 
yut, die ihre Tochter nicht zu überreden 
versuchen, sich Ihr Kind nehmen zu 
lassen. 

ILKA SCHRAMM (17), NEUKIRCH 


Ich hätte kurz nach der Veröffentlichung 
Im „nl“ eine Diskussion mit den Eltern 
meiner Freundin über diese Problematik. 
Sie sind der Meinung, daß man alle 
Mädchen, die in diesem Alter ein Kind 
bekommen, verdammen muß. Sie ver- 
bauen sich den Lebensweg und haben 
ihre gesamte glückliche Jugend damit 
verdorben. Ihrer Meinung nach wäre 
es richtig, erst einmal bis 0 das 
Leben zu genießen und dann an die 
„Anschaffung" eines Kindes zu denken. 
Ich finde, das Ist ein überaus egoisti- 
scher Standpunkt. Natürlich bringt ein 
Kind während der Schulzeit, der Lehre 
oder des Studiums Probleme mit sich, 
aber deswegen haben sie sich damit 
nicht ihre Jugend verdorben. Ein Kind 
kann auch trotz vieler zusätzlicher Ar- 
beit Freude bereiten und gehört einfach 
zu einem glücklichen Familienleben. 
RAINER POHL (22), LEIPZIG 


Wenn mon heute mit 16 oder 17 die 
ersten sexuellen Kontakte aufzunehmen 
gedenkt, so muß es doch ebenso klar 


L 
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sein, doß man sich mit den Folgen der 
Sache beschäftigt hat. Was letztlich für 
Junge Leute im Schulalter bedeutet, die 
Verhütungsmoßnohmen zu kennen, Wis- 
son sle um diese Dinge nichts, so Ist 
es verantwortungslos, Intim zu werden! 
Denn nehmen wir die Dinge doch, wie 
sie sind — wer muß denn nachher, wenn 
das „Malheur“ geschehen Ist, dafür In 


den meisten Fällen herhalten? Vater 


Staat, die Eitern, die Freunde und Kol- 
legen! Allein sind doch die Jungen 
Mütter kaum In der Loge, die Situation 
zu bewältigen. Haltet mich nicht für 
hartherzig — ich gucke auch begeistert 
in jeden Kinderwogen und frage nicht 
gleich danach, wie alt denn wohl die 
Mutter sei. Aber wir orlentieren doch 
überall auf „Wunschkinder* — als das 
man jedoch ein Kind, dessen Mutter 
gerade 18 ist, wohl kaum bezeichnen 
konn. 

HEIDI WIENERT, BERLIN 


Die Meinung von Christine über das 
Wort Liebe finde ich sehr nalv., Sie 
schreibt, daß man dieses große Wort 
Liebe oft bei kitschigen Gelegenheiten 
hört. Daß es ein großes Wort Ist, 
domit hat sie allerdings recht. Das hört 
sich doch bald an, ols wüßte sie gar 
nicht, was Liebe ist. Aber sie ist schwon- 
ger, und da müßte sie es zumindest 
wissen, Wie sollte denn sonst dazu 
gekommen sein, etwa aus Freundschaft? 
Wenn man mit sei Freund schon 
soweit Ist, dann ist es etwas Schönes, 
sich zu sagen, daß man sich lieb hat. 
Ich bin 19 Jahre und mein Verlobter 
zur Zeit bei der Armee, Ich könnte ihm 
jeden Tag sogen, daß Ich ihn liebe. 
HEIDI GESK, GROSSENHAIN 


Spielt 
die Musik 
mas 
dazu? 


genden Briefauszügen vorerst diese Dis- 
kussion. 


Ich gehe sehr gern tanzen. Doch finde 
Ich, doß oft viel zu lange Pausen zwi- 
schen den einzelnen Tonzrunden ein- 
gelegt werden. Wenn Disko Ist, könnten 
die Pausen durch das Spielen einer 
Bond überbrückt werden. Falls eine 
Gruppe spielt, könnten In den Pausen 
ı.B. neue Platten vorgestellt werden. 
Allerdings müßte meiner Meinung nach 
in den Pousen anspruchsvolle Musik zum 
Hören gespielt werden und in der 
Zeit zum Tanzen eben Musik, nach der 
das Tanzen auch wirklich Spaß macht. 

ROSITA NAUMANN (15), WEISTROPP 


Wenn man manchmal so die Musik der 
meisten Öruppen .(z. B. Renft, Automobil, 
Lokomy u.a.) hört, bekommt man das 
Gruseln. Was einem dort manchmal ge- 
boten wird, z „Du hast den Forbfilm 
vergessen", „Gänselieschen”, „Ich wünsch 
mir ein Baby" u.a. Ist unter aller 
Würde. Da Ist es ja ‚kein Wunder, 
wenn viele ausländische Titel gespielt 
werden. Denn sonst würde ja niemand 
mehr zum Tanzen gehen. 

WOLFGANG FROMMHOLZ (21), 
COTTBUS 


Es gibt jo leider noch viele Jugend- 
liche bei uns, die von vornherein sage: 
„Osttitel — ein Mist", Ich habe dos 
selbst schon mal probiert. Ich spiele je- 
mandem einen Titel von Elektra (Der 
Reiter ouf dem eisarnen Pferd) vor 
und sogte, das wäre ein Titel von UFO, 
Er war begeistert. Als ich ihm sagte, 
wöre Elektro, antwortete er wörtl 
wenn mon genau hinhört, Ist es 
eigentlich bescheuert,” Meine Meinung 
ist, daß es unsere Gruppen auch schon 
mit vielen Gruppen ous dem kapitalisti- 
schen Ausland aufnehmen können. 
MARCO CZYCHOWSKI, 

NEUSTRELITZ 


Es gibt manche Beatgruppen in der 
DDR, die anspruchsvolle Titel für das 
Publikum spielen. Zum Beispiel die 
Gruppe „Prinzip*, die Ende Dezember 
in Sömmerda gastierte. Diese Gruppe 
spielte sehr gute Titel. Und sie ge- 
staltete auch ein sehr gutes Programm. 
Sie hatten auch fast jedes Mal eine 


andere Kleidung an, und sie spielten 


auch monde Titel, die man sich 
wünschte. In der Pause konnte man 
sih auch mit ihnen unterhalten. Bei 


fast allen Titeln war die Tanzfläche voll. 
KARIN ENGELHARDT, SOMMERDA 


Meiner Meinung nach ist Tanzborkeit 
kein Qualitätsmerkmal für einen Titel, 
denn worin bestehen die Quolitätsmerk- 
male eines Liedes? Für mich sind das 
abwechslungsreiche, einprägsame Musik, 
onsprechender Text und ein gutes Arran- 
gement, so z.B. das Lied „Euer Lied Ist 
unser Schrei" von den Puhdys. Dieses 
Lied erfüllt alle diese Ansprüche, aber 
tanzen würde Ich nach ihm trotzdem 
nicht, weil sonst die ganze Inhaltliche 
Aussoge verloren ginge, 

Wenn ich zum Tonzen gehe, dann mel- 
stens In Diskotheken, denn dort werden 
nicht so viele Pausen gemacht, und 
schließlich gehe Ich ja Tanzen, um tanzen 
zu können. 

Die Idee von Sabine J. aus Magdeburg, 
den Wechsel von Band und Disko, finde 
ich deshalb sehr gut. 

BARBEL BOHN (18), LEIPZIG 


Mädchentanz untersagt? 

Zu Ihrer Eingabe aus Heft 12/1974 möchte 
ich Ihnen folgendes mitteilen: Diese Ein- 
gobe würde mit dem Kollektiv unserer 
Gaststätte ausführlich ausgewertet. Die 
Hondlungsweise der betreffenden Kolle- 
gin erfolgte zum damaligen Zeitpunkt 
ous Unkenntnis, was andererseits keine 
Entschuldigung sein soll und darf, 

In der Zwischenzeit wurde dieses Vor- 
kommnis gründlich ausgewertet und eine 
nochmalige Belehrung des Gaststätten- 
personals durchgeführt. Wir sind stets 
bemüht, unsere Gäste höflich und zuvor- 
kommend zu bedienen, um somit auch 
besonders unseren Jugendlichen ange- 
nehme Stunden der Erholung und Ent- 
spannung zu bereiten. 

KRAATZ, DIREKTOR, 

HO GASTSTÄTTEN STRALSUND 


Die beiden Schülerinnen erhielten eben- 
falls ein Schreiben von Direkter Krastz, 
in dem er sie herzlich für das falsche 
Verhalten ‘der Kollegin um Entschuldi- 
gung bittet, Auch erhielten sie das Ein- 
trittsgeld zurückerstattet. Dies sei an 
den Anfang der darauffolgenden Leser- 
briefe gestellt, die sich mit diesem 
Thema beschäftigen. 


Wenn in unserem Dorf Tanz Ist, so sieht 
man die erste Stunde zum größten Tell 
nur Mädchen zusammen tonzen. Zwar ist 
bei uns der Mödchentanz nicht unter- 
sagt, aber trotzdem Ist es nicht schön. 
Manchmal glaube ich, doß die Jungen 
entweder zu faul sind oder sich schämen, 
als erster mit einem Mädchen zu tanzen. 
Sie sitzen nur rum, trinken Bier und 


machen sich über andere lustig. Ich weiß 
leider nicht, ob es In anderen Orten 
genauso Ist, ober Ich meine, dagegen 
müßte doch etwas zu machen sein, 
SIMONE PLOTZKE, TILLEDA 


Ich bin 17Jahre olt und erlernte den 
Beruf eines Kellners. R 

Zu diesem Thema kann Ich nur sogen: 
„Das soll doch wohl ein Witz sein!” 
$o wos Ist mir ganz neu, Ich wüßte 
nicht, daß in irgendeinem Gesetz ge- 
schrieben steht, daß Mödchentanz unter- 


sagt ist. Oftmals Ist es ja leider so, 
doß die Jungen zu schüchtern sind, ein 
Mädchen aufzufordern, oder die Mäd- 
chen In der Mehrzahl sind. Warum sol- 
len denn die Mädchen solange warten, 
bis sich einer entschlossen hat zu tan- 
zen? Oder die Jungen müßten sich die 
Beine ausreißen, bloß damit jedes Mäd- 
chen auch nur einmal tanzen kann, und 
dos könnten wir Mädchen ja wohl nicht 
zulassen. 

MARION TREKEL, ZINNOWITZ 


Worum soll man denn Mädchentanz 
untersogen? Ich bin aus mehreren Grün- 
den dogegen. 1. Mädchen sind im all- 
gemeinen tonzfreudiger ols Jungen, 2. 
Man: Mödchen sehen nicht so attrak- 
tiv .ous, daß sie jeder gern aufordert. 
3. Wo bleibt die Gleichberechtigung, 
wenn die Mödchen bloß warten müssen, 
bis ein Herr sich bequemt, sie aufzu- 
fordern? 

MARINA SCHULZ (15), BERLIN 


Alle Leserinnen sind also gegen ein 
solches Verbot. Aber auch fast alle be- 
schwerten sich Über das „sparsame" Ver- 
helten der Jungen auf dem Tanzsaal. 
Also, Jungs, laßt mal Eure Meinung 
gucen! 
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Berlin, Ende April 1945 

„Die Schlacht um Berlin hatte ihren 
Höhepunkt erreicht. Wir alle 
wollten die Berliner Gruppierung 
der faschistischen Wehrmacht zum 
1. Mai vernichtet haben. Doch 
obwohl der Gegner in den letzten 
Zügen lag, verteidigte er sich 
immer noch, klammerte sich an 
jedes Haus, jeden Keller, jedes 
Stockwerk und jedes Dach.“ 


So beschreibt der. Marschall der 
Sowjetunion G. K. Shukow in 
seinen Erinnerungen die Situation 
dieser Tage. ; 

Am 22. April nahmen die Soldaten 
des 9. Schützenkorps unter Befehl 
des Helden der Sowjetunion 

I. P. Rossiy den Berliner Stodtteil 
Karlshorst, wenig später stürmten 
sie das Kraftwerk in Berlin- 
Rummelsburg und verhinderten die 
durch die Faschisten vorbereitete 
Sprengung. 

Andere Truppenteile der sowjeti- 
schen Armee kämpften bereits im 
Zentrum der Stadt. Je näher sie 
der Reichskanzlei, in deren Bunker 
sich die gesamte faschistische 
Führung verschonzt hatte, 

kamen, um so heftiger wurde die 
Gegenwehr. Eine der letzten 
Bostionen war das Reichstags- 


gebäude in unmittelbarer Nähe 
des Brandenburger Tores. 

Das Vorfeld des Reichstages 
bestand aus festen Gebäuden, 
die zum System des zentralen 
Verteidigungsabschnittes von Berlin 
gehörten. Hier verteidigten sich 


. Elitetruppen der SS mit einer 


Gesamtstärke von etwa 6000 Mann, 
Panzern, Selbstfahrlafetten, Ge- 
schützen und Granatwerfern, 
Während das Vorfeld Meter für 
Meter in blutigen Kämpfen vom 
Feind gesäubert wurde, bereiteten 
sich die Kämpfer der verstärkten 
150. Idritsker Schützendivision 
zum Sturm auf das Reichtstags- 
gebäude vor. 
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Der 22jährige Soldat Wladimir 
Petrenko liegt mit seinen Kampf- 
gefährten in einer Ruine, Jede 
Minute erwarten sie den Befehl 
zum Sturm auf das massige graue 
Gebäude, das vor ihnen liegt. 
Petrenkos Gedanken sind schon 
im Frieden, Ein paar Tage noch, 


“.donn wird der Feind besiegt sein; 
er wird nach Hause zurückkehren 


zu seiner Frau; er wird endlich 
seinen Sohn sehen, der schon fast 
ein Jahr alt Ist. Aber noch kreßieren 
rundherum Granaten, tobt der 
Kampf. Wladimir Petrenko kon- 
zentriert sich wieder auf das. 
Kompfgeschehen vor dem | 
tagsgebäude. Dann kommt de 
Befehl zum Sturmangriff, Pe 
Gruppe verläßt ihre sicher@. 
Deckung, von überallher st 


{ 


.  Petrenko an seiner schweren 


gegen. Die ersten Gruppen laufen 
die breiten Steinstufen hinauf 
und dringen in das Gebäude ein. 
Petrenko erreicht die Treppe. 

Kurz bevor er die oberste Stufe 
erreicht hat, spürt er einen heftigen 
Schlag, der ihn niederwirft. Er 
verliert das Bewußtsein... 

Es ist der 30. April. Wladimir 
Petrenko ist ohne Bewußtsein. Auf 
dem Reichstagsgebäude weht die 
rote Fahne, nur noch an einigen 
Stellen der oberen Etagen und in 
den Kellern wird gekämpft. 
Petrenkos Verwundung ist so 
schwer, daß er sie nicht über- 
leben wird. 

In der Nacht, es ist schon der 

1. Mai, erlangt er noch einmal das 
Bewußtsein. Er bittet eine 
Schwester, ihm Feldpostbrief- 
papier zu geben. Sie stützt ihn, 
während er schreibt. Es we-den 
nur wenige Zeilen. Dann faltet er 
den Brief und führt ihn an 

seine Lippen. Entkräftet sinkt er 
zurück. 

Am 2.Mai gegen 15 Uhr kapi- 
tulieren die faschistischen Truppen. 
Kurz vorher storb Wladimir 


1966 erhält ein junger sowjetischer 
Soldat, der Komsomolze Wladimir 
Petrenko, einen Brief von seiner 
Mutter. Diesen Brief hat er 
erwartet, denn an diesem Tag 
hat er Geburtstag. Es ist sein 

22. Geburtstag. Dennoch: 

es ist ein besonderer Brief. Als 
er das Kuvert der Mutter öffnet, 
findet er darin einen dreieckig 
gefalteten Feldpostbrief mit 

der Aufschrift: Aufzumachen von 
meinem Sohn on seinem 

22. Geburtstag. 

Behutsam faltet er das Papier 
auseinander und liest: 


Mein lieber Wladimir! 

Wenn Du diesen Brief lesen wirst, 
werden viele Jahre ins Land 
gegangen, wird der Krieg verhalit 
sein, und auf befreitem Boden 
wird wieder friedliches, 
freudvolles Leben blühen. Du wirst 
in der Armee dienen. Sei stolz 
darauf! Dir wird der Schutz 

der Ruhe von Müttern und 
Kindern, die Ruhe von Kämpfern 
Deines Alters, die in Gräbern 
den ewigen Schlaf schlofen, 


: en sein. Du wirst wissen, 


mein Sohn, daß auch mein 
lut den Boden getränkt hot, 


‘aufbaust. Und wenn unsere 


“ Heimat vom Feind bedroht werden 


‚sollte, dann sei Deines Vaters 


Me ki Dich, mein teurer Sohn, 
ff däs innigste für Dein 


“ganzes Leben, 
rlin, Mai 1945 


‘auf dem Du ein glückliches Leben 


Dein Voter 


Diese bewegenden Worte des 
Vaters an seinen Sohn gelten 
der gesamten jungen Generation. 


" Und die Antwort dieser 


Generation erklang am 11. Sep- 
tember 1966 aus dem Munde 
Wladimirs von der Tribüne des 
Lenin-Mausoleums in Moskau: 


„Hier auf dem Roten Platz, 

an- den heiligen Mauern des 
Kreml, schwören wir, Enkel der 
Erstürmer des Winterpalais, 

und Kinder der Bezwinger des 
Reichstages, im Namen unserer 
Generation aus vollem Herzen 
Treue zur Sache Lenins, zur Sache 
der Arbeiterklasse, zur Sache 

des Oktober...“ 


spult den Film lautlos 
am Objektiv vorbei. 


Zu sehen ist der trost- 
lose Raum einer Ba- 
racke eines deutschen 
Konzentrationslagers. 
Doppelstockbetten, 
dürftig gestopfte 
Strohsäcke, eine Decke 
pro Bett, ein kleiner 
Kanonenofen. Zwanzig 
polnische Jungen 
stehen um den rohen 
Tisch, halten ein 

Stück Brot und einen 
Blechbecher in den 
Händen. Der Moler 
Marcel, ein Häftling 
aus Frankreich (Arno 
Wyznewski), zeichnet 
für sie mit bunter 
Kreide die schönsten 
Dinge auf die Tisch- 
platte, um sie aufzu- 
heitern. Marcel hilft 
Honza, einem böhmi- 


Janda aus Prag), und 
Robert Seifert, dem 


dos (Mortin Trettau), 
den Jungen das 
Mauern beizubringen, 
Die SS hatte sie zum 


Die roten Lampen an 
der Ateliertür werden 
eingeschaltet, die 
Kiebitze werden aus 
dem Blickfeld der Ka- 
mera gejagt, das 
Nebelhorn hupt und 
eine Stimme ertönt: 
„Ruuuhe bittel Wir 
drehen!!!“ In die 
knisternde Spannung 
zwischen den Kulissen 
sagt trocken der Mann 
vom Ton: „Stop mal. 
Da ist irgendwo noch 
das Blaulicht an.“ 
Gemeint ist die normale 
Atelierbeleuchtung, ein- 
geschaltet, weil Irgend- 
wo in der riesigen Halle 
Arbeiter am Werk sind 
und die Kulissen für 
einen anderen Film 
bauen. Und dann 
geht's wirklich los: 
„Ton ab.“ „Läuft.“ 
„Klappe, bitte.“ Die 
gewaltige „Arriflex" 
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Steine schleppen einge- 
teilt und an die „halben 
Portionen“ auch nur 
die halbe Verpflegung 
ausgegeben. Das aber 
hieß: Hungertod. 
Robert setzt beim 
Lagerkommandonten 
Dübel (Wolfgang 
Greese) durch, daß er 
sie als Maurer ausbil- 
den darf. Angeblich, 
um mehr Arbeitskräfte 
zu bekommen, damit 
die Termine gehalten 
werden können. Er 
riskiert, zusammen mit 
seinen neuen Lehrlin- 
gen in den Steinbruch 
geschickt zu werden, 
wenn sie nicht In drei 
Monaten voll auf dem 
Bau einsetzbar sind, 
Robert lebt doppelt 
gefährlich, als er 
versucht, so gut es geht, 


schen Häftling (Jindrih die Interessen der 


Häftlinge zu vertreten 
und zugleich illegale 


Capo des Baukomman- Widerstandsarbeit im 


Lager zu leisten. 

Der SS-Mann Schmidt 
(Frank Schenk) macht 
ihm das Leben schwer. 


Auch mit den Jungen 
hat es Robert Seifert 
nicht immer leicht. 
Denn sie müssen erst 
lernen, was für sie 

so schwer zu begreifen 
ist, nämlich, daß 

nicht alle Deutschen 


Nazis sind. Sie müssen | 


lernen, sich gegenseitig 
zu helfen und verste- 
hen so allmählich, 

daß die Solidarität 


der Häftlinge unterein- 


ander die einzige 
Chance ist, diese 
schreckliche Zeit zu 
überstehen. 

Das Szenarium des 
Films „Mein blauer 
Vogel fliegt“ wurde 
nach Gisela Karaus 
Buch „Der gute Stern 
des Janusz K.“ von der 
Autorin und Regisseur 
Celino Bleiweiß ge- 


schrieben. Die Hand- 
lung ist einem authen- 
tischen Fall nachgestal- 
tet. Der Berliner Mau- 
rerpolier Robert Siewert 
— im Film Seifert — ret- 
tete im KZ Buchenwald 
200 polnische Jungen 
vor der Gaskammer. 
Ihm wird dieser Film 
aus Anlaß des Jahres- 
tages der Befreiung 
gewidmet sein. Die 
eigentlichen Hauptdar- 
steller, 13 bis 20 Jahre 
alt, kamen direkt 

aus Warschau nach 
Babelsberg. Celino 
Bleiweiß hatte sie sich 
aus einer Grund-, 
einer Ober- und einer 
Berufsschulklasse aus- 
gesucht. Sie brachten 
nicht nur das nötige 
Einfühlungsvermögen 
für ihre Rollen mit, 
sondern auch histo- 
risches Verständnis. 
Zwei Lehrer begleiten 
sie. Gemeinsam mit 


einem Berliner Deutsch- 
lehrer und einem 
Potsdamer Sportlehrer 
gaben sie täglich nach 
6 Stunden anstrengen- 
der Dreharbeiten 

noch 3 Stunden Unter- 
richt. Zum Wochenende 
reisten außerdem 
jeweils 2 Fachlehrer 
an und holten in 

10 Stunden nach, was 
in der Woche versäumt 
wurde. So saß denn 
auch ein Lehrer in den 
Kulissen und schwang 
eifrig den Rotstift 

über einer Klassenar- 
beit, während seine 
Schüler hinter der 
Imitation einer Barak- 
kenwand filmten. 
Sicherlich kein Zucker- 
lecken, aber ich möchte 
den Schüler aus der 
DDR sehen, der solch 
ein Angebot nicht 
wahrnehmen würde. 
ACHIM HORTGEN 

FOTOS: WOLFGANG GREGOR 
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2 „Der 


1 gebracht hat ( 
A In diesem Buch geht es um die 


AN. 1 


„Der Champion" heißt ein 
Roman des englischen Schrift- 
stellers Barry Hines (Jahrgang 
1939). Um was es in diesem Buch 
g3eht? Um Lennie Hawk, der 
nicht nur ein guter Schüler bis 
kurz vor dem Abitur ist, der nicht 
nur bei Damen aller Altersklas- 
sen landet (einschließlich der 
Frau seines Lehrers), sondern 
auch ein hervorragender Fuß- 
ballspieler ist. So gut ist er, daß 
sich bedeutende englische Fuß- 
ballmannschaften um ihn bewer- 
ben und bereit sind, hohe Sum- 
men zu zahlen. Lennie hat .also 
außergewöhnliche Chancen, und 
da fangen aber auch gleich die 
Probleme an. Welche? Wird er 
Fußballstar mit Supergagen oder 
wird er an der Universität stu- 
dieren? Kurz vor den Abiturprü- 
fungen ballen sich Wolken über 
Lennies Haupt: seine Freundin 
Jane kriegt ein Kind; sein FuB- 
ballverein strapaziert ihn über 
Gebühr, und schließlich muß er 
feststellen, daß Fußball nicht nur 
ein hartes, sondern auch ein 
schmutziges Geschäft ist. 

Dos alles erzählt Barry Hines auf 
eine Art und Weise, daß man als 
Leser immer ganz dicht am Hel- 
den ist und unaufdringlich Ein- 
sichten vermittelt bekommt zum 
Thema kapitalistischer Alltag. 
Ein Buch, das den Leser von der 
ersten bis zur letzten Seite fes- 
seit - ein Knüller also! 

Champion" von Barry 
Hines, erschienen im Verlag Volk 
und Welt, Preis 6,40 M. 


% 
„Jugendträume“ nennt Manfred 
Künne seinen Roman, den der 
Paul List Verlag Leipzig heraus- 

Preis 9,50 M). 


ersten Nachkriegsjahre. Wir kön- 
nen unsere Träume von heute 
vergleichen mit denen, die Sech- 
zehnjährige damals träumten. 
Der Held der Geschichte träumt 
sich bis nach Alaska, dem Land 


METZ EN 


voll Schnee und Dunkelheit, vol- 
ler Abenteuer und Gefahr. Da 
spielen seine wilden Revolver- 
geschichten, die er sich zusam- 
menspinnt. Wie sich Roland Kön- 
ner, so heißt der Held, mit der 


MANFRED KÜNNE 


ihn umgebenden Wirklichkeit aus- 
einandersetzt, das kann man auf 
426 Seiten verfolgen. Ein Buch, in 
dem es was zu entdecken gibt... 


Verlagsnachrichten 

Die im Verlag Neues Leben heraus- 
gegebenen -Gegenwartsromane 
„Gewalt und Zörtlichkeit” 

Bastion, „Beschreibung eines 

mers” von Karl-Heinz Jakobs und „Frau 
om Fenster“ von Helfried Schreiter wer- 
den im Damnitz-Verlag München In 
Lizenz erscheinen, 


(N... hören 


In den Schaufenstern unserer 
Musikläden liegen Schollplatten- 
taschen mit verschiedenen 
Porträts eines bärtigen alten 
Mannes: 

Pjotr Iljitsch Tschaikowski. 
Zeitlich sind seine Schaffensjahre 
ein volles Jahrhundert von unse- 
rem entfernt. Wie weit weg ist 
der große Alte von unserer 
Empfindungswelt? 

Klavierkonzert b-Moll op. 23. 
Dieses Konzert ist weltberühmt 
wie nur wenige andere. Jedes 
der Themen, das festlich-kraft- 


volle erste, das Iyrische zweite 
oder das fröhliche Rondo im 
Finalsatz hat man schon mal ge- 
hört. Unwiderstehlich zieht uns 
die majestätische und gefühlvolle 
Musik an. Ebenso das glänzende 
Spiel des Solisten Swatoslaw 
Richter und der volle Klang der 
Leningrader Symphoniker. 

Oder nehmen wir eine andere 
LP: Tschaikowskis zweites 
Klavierkonzert in G-dur op. 44, 
das fast noch bravourösere 
Klavierpassagen enthält, über 
stets im Schatten des anderen, 
bekannteren Konzerts steht. 
Der Komponist hing selbst 
besonders an dem Andante, 
das tatsächlich sehr poetisch und 
schön klingt. Auf der LP, 
ebenfalls einer Melodija- 
Eterna-Gemeinschaftsproduktion, 
hören wir diesmal Igor Shukow 
als Solisten. 


Tschaikowskis Schaffen enthält 
drei Klavierkonzerte. Das dritte 
entstand kurz vor seinem Tode, 
1893, und wurde später vom 
Lieblingsschüler des Kompo- 
nisten, Tanajew, nach vorliegen- 
den Entwürfen ergänzt. 
Gewiß unterscheiden sich die 
Lebensumstände der Tschai- 

.- en 


kowski-Zeit von unseren gewaltig. 
Auch der persönliche Weg des 
Komponisten ist mit kaum einem 
seiner heutigen jungen Hörer 
vergleichbar. Tschaikowski war 
oft übersensibel und unglücklich, 
ehe er unter dem Schutz einer 
adligen Gönnerin (die er nie 
persönlich traf!) Ruhe für das 
Komponieren fand. Er starb 
durch ein Glas Newa-Wasser, 

4 das er ungekocht trank und das 
Cholerabazillen enthielt (den 
hochinteressanten Briefwechsel 
zwischen Tschaikowski und 

1 Nadeshda von Meck bekommt 

“A man übrigens in jeder Biblio- 

@] thek geliehen!) 

Der Komponist hat aber bei 

allem persönlichem Kummer 

verstanden, eine lebensbeja- 

| hende frohe Musik zu schreiben, 

4 voll zarter Gedanken und 

4 jugendlichem Feuer. 

Auch seine Klavierkonzerte sind 
dafür ein Beispiel und werden 
noch heute von Musikfreunden 

#1 aller Generationen in aller 

} Welt leidenschaftlich verehrt. 

Hoffentlich muß das nicht 

mancher erst dadurch bemerken, 

daß er vergeblich nach den 
inzwischen vergriffenen Platten 


u fragt. 


FON x so 


Ein neuer Manfred-Wekwerth- 
Film mit Renate Richter in der 
Hauptrolle steht im Fernsehpro- 
gramm. Wieder — wie bereits bei 
der Verfilmung von Gladkows 
„Zement“ — liegt dem Bildschirm- 


1 werk ein literarisches zugrunde: 


Eberhard Panitz’s vor kurzem er- 
schienene „Unheilige Sofia“. Der 
Regisseur bezeichnet diese Ge- 
schichte als „eine der schönsten 
literarischen Entdeckungen der 
letzten Zeit". Die Handlung des 
Romans spielt nach 1945, in den 
1 ersten Tagen der Befreiung. Be- 


richtet wird von jenen Men- 
schen, die alles daransetzen, das 
„eben wieder anzukurbeln, es in 
richtige, vernünftige Bahnen zu 
lenken. Sofia ist eine der coura- 
giertesten, vielschichtigsten unter 
ihnen. Die Geschichte von der 
roten Sofia, so Wekwerth, habe 
ihn zur Gestaltung gereizt, weil 
sie bekanntes Geschehen neu 
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erschließe. Die Zeit, in der das 
Buch und der Film „Die unhei- 
lige Sofia“ spielen, sei vielen 
bekannt, sei Unterrichtsstoff in 
der Schule. Panitz habe jedoch 
nicht eine einfache Wiedergabe 
historischen Geschehens gestal- 
tet. „Hier wird nicht Wirklichkeit 
in Details verflüchtigt, hier wird 
mit dem Auffinden und Erzählen 
einer erstaunlichen Geschichte 
die Wirklichkeit nicht nur abge- 
bildet oder abgeklatscht, sondern 
neu organisiert.“ 

Eine Reihe hervorragender 
Schauspieler gibt dem Gesche- 
hen um Sofia Gestalt: eine 
sehr interessante Aufgabe hat 
Wolf Kaiser übernommen, wei- 
ter wirken mit Rolf Ludwig, Arno 
Wyzniewski, Katja Paryla, Walter 
Lendrich u. o. 

Die Titelrolle des Fernsehfilms 
„Schwester Agnes“ ist der Schau- 
spielerin Agnes Kraus direkt auf 
den Leib geschrieben. Aber es ist 


nicht die erste Rolle, die Autor 


Hermann Rodigast für die be- 
liebte Künstlerin erdachte. Viele 
kleinere und auch größere (zu- 
letzt „Florentiner 73) gingen ihr 
voraus. 


Schwester Agnes 


Diesmal ist die Kraus — wie der 
Titel schon sagt — endlich mal 


nicht als Zimmervermieterin zu | 


sehen. „In unserer Abteilung hei- 
tere Dramatik entstand die 
Idee, Agnes Kraus als Ge- 
meindeschwester in den Mittel- 
punkt eines Films zu stellen“, 
erzählt Autor Hermann Rodigast F 
In Dörfern um Berlin sammelte 
er Eindrücke. Der Handlungs- 
schauplatz wurde jedoch ins Zit. 
tauer Gebirge verlegt. Wie komm! 
sine waschechte Berlinerin dort: 
hin? Wie so viele ihrer Genera- 
tion: Schwester Agnes wurde im 
Krieg aus der Hauptstadt eva- 
kuiert und blieb hängen. 
„Schwester Agnes“ kommt von 
der heiteren Dramatik — also 
wird es heiter zugehen? Dazu 
Hermann Rodigast: „Ja, aber 
nicht nur. Heiter wird die Ge- 
schichte vor allem dadurch, daß 
Schwester Agnes sich in ihrem 
Dorf für alles verantwortlich 
fühlt. Dabei stecktsie die Nase 
manchmal in zu viele Dinge, 


| Am Ende der Welt 


Aber niemand kann ihr böse 

J sein, weil sie ja immer was Gutes 
will,“ 

] Unter der Regie von Otto Holub 
spielen neben Agnes Kraus 
Jochen Thomas, Walter Richter- 
Reinick, Marta Legal (in einer 
herrlichen Rolle als eingebildete 
Kranke). Fred Delmare, der als 
leidenschaftlicher Jäger einen 
echten, aber auch sonst so man- 
chen Bock schießt, und andere 
sorgen ebenfalls dafür, daß die 
Handlung nicht allzu gradlinig 
verläuft. 
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Die DEFA versucht sich auf dem 
schwierigen Pflaster der Komödie 
mit tragischem Hintergrund. Der 
tragische Hintergrund sind in 
dem Falle Ereignisse um das 
Kriegsende 1945, das Komödien- 
hafte sind die heute nicht immer 
ernst zu nehmenden Bemühun- 
gen zweier Überlebender des 
großen Debakels um einen 


neuen Anfang. Angesiedelt ist 
das Ganze „Am Ende der Welt" 
- so heißt auch der Film —, wo- 
hin es die beiden verschlagen 
hat. $ie sind unversehens in eine 
von den Alliierten unbesetzte 


sächsische „Idylle“ geraten, in 
der sich versprengte Wehr- 
machtsverbände allerdings noch 
ganz schön mausig machen. Und 
im Handumdrehen wird Michael 
Duda (Peter Friedrichson) oben- 
drein zum neuen Bürgermeister 
des Nestes, Bürgermeister wider 
Willen... 


Zugegeben, das ist von der An- 
lage nicht übel, um das Publi- 
kum mit einem lachenden und 
einem weinenden Auge zu ent- 
lassen. Aber leider, leider wird 
hier in bunten Bilderchen vorwie- 
gend Oberflächlichkeit vermittelt. 
Das pendelt zwischen vorder- 
gründiger Abenteuerlichkeit und 
versuchtem Lustspielspaß, zur 
Komödie reicht's vorn und hinten 
nicht. Regisseur Hans Kratzert 


Anna und die Wölfe 


konnte sich sichtlich nicht für 
dies und nicht für das entschei- 
den und entläßt den Betrachter 
mit_ enttäuschenden Halbheiten 
in Farbe und auf Breitwand. 

Da sind ‚die georgischen „Komi- 
schen Käuze“ aus anderem Holz 
geschnitzt, Die wollen zwar — so 
um die Jahrhundertwende — 
„wie die Vögel über den Himmel 
fliegen“, aber in den Augen 
rechtschaffender Leute sind sie 
natürlich nur seltsame Schwär- 
mer, die zu nichts Vernünftigem 
taugen. Der Farbfilm von Eldar 
Schengeloja — es ist sein zweiter 
Film bisher — ist ein hintergrün- 
diges Loblied auf die Phantasie 
und den Erfindungsgeist, voller 
Spaß und Poesie. Komödie für 
Kenner. 

Klassisches kommt auch ins 
Kino, und zwar eine neue 
„Romeo-und-Julia“-Version. Zwei 
Dutzend mindestens gibt es 
schon. Der Italiener Franco Zefi- 
relli drehte mit einer fünfzehn- 
jährigen Julia und einem sieb- 
zehnjährigen Romeo direkt on 
historischer Stätte in Verona und 
Mantua, wo Shakespeare ja 
seine große Liebestragödie an- 


Der 
mit 


roße Blonde 
lem schwarzen Schuh 


siedelle: Ein stilsicher gemachter 
im. 
Schwieriger wird's bei „Anna |i 
und die Wölfe“, einem parabel- 
haften, kritischen Film aus Spa- 
nien, von einem der bedeutend- 
sten Regisseure der mittleren 
Generation, Carlos Saura. Da 
fließt Realistisches und fast 
Mystisches ineinander, obwohl 
die Handlung doch immer im 
vergleichbaren Alltag angesie- 
delt ist. Die natürliche und auf- 
rasen Anna (Geraldine |} 
haplin) wird in diesem — dem fi 
faschistischen — Spanien vonf 
heute zwischen ‘den Vertretern 
konservativer Macht zermahlen. 
Hochkünstlerisch, sehr anspruchs- 
voll -— man muß das bittere 
Gleichnis mitdenken wollen, um fi 
auf seine Kosten zu kommen. 
Schließlich „Der große Blonde 
mit dem schwarzen Schuh“ aus 
Frankreich, Extraspaß. Dieser 
etwas versponnene blonde Musi- 
ker gerät nämlich in das Räd 
werk rivalisierender Geheim- 
dienste. Und einmal den wech- 
selseitigen Intrigen ausgesetzt, 
kommt er aus dem feinstgespon- 
nenen Netz nicht wieder 'raus. |j 
Ein herrlicher Blödsinn! | 


Anna und die Wölfe 


Per Flugzeug zur Schule 
Im äußersten Nordosten der 
UdSSR, auf der Wrangel-Insel 
und der Tschuktschenhalbinsel, 
leben einige hundert Eskimos, 
Obwohl es dort vorläufig nur 
etwa 100 Schulkinder gibt, 
sind für sie Lehrbücher in der 
Muttersprache herausgegeben 
worden, In der Hauptstadt 
Anadyr gibt es eine Internats- 

| schule. Die Schüler werden 

| mit Flugzeugen und Gelände- 
wagen in diese Schule gebracht. 
Dort bleiben sie bis zu den 
Ferien, da ihre Eltern ständig 
auf Pelzjagd und zum Fisch- 
fang unterwegs sind. 


(ON sieienen 


Chemiefacharbeiter 


Voraussetzungen: 
Erfolgreicher Abschluß der 
10. Klasse. Da der Anteil an 
körperlich schwerer Arbeit 
re ist, eignet sich der 

vi gut für Mädchen. 
Eigenschaften wie Reaktions- 
schnelligkeit und Konzen- 
trationsfähigkeit sollten den 
künftigen Chemiefacharbei- 
ter auszeichnen. 


Ausbildung: 

Die Ausbildungszeit beträgt 
zwei Jahre Im theoretischen 
Unterricht wird der Lehr- 
ling Er u 
anorganische und organische 
Chemie, Technologie sowie 
Maschinen- und Apparate- 
kunde befähigt, die allgemei- 


nen Gesetzmäßigkeiten der 
chemischen Prozesse zu 
erkennen. In der berufs- 
praktischen Ausbildung wer- 
den die Wirkprinzipien der 
eingesetzten Bauteile und 
Apparate vermittelt. Ein 
Laborpraktikum und ein 
Praktikum auf dem Gebiet 
der Betriebsmeß-, Steue- 
rungs- und Reglungstechnik 
gehören ebenfalls mit zur 
Grundlagenbildung. Daran 
schließt sich die Spezialisie- 
rung in den Produktions- 
betrieben an. 

Einsatz: 

Der Einsatz der Facharbeiter 
erfolgt vorwiegend in der 
Produktion von anorgani- 
schen und organischen 
Grundchemikalien, in der 
‚Agrochemie und Petrol- 
chemie. Bei guten Leistungen 
ist eine Weiterqualifizierung 
zum Meister oder im 


Dr 
Na, wie schmeckt dir 
mein Selbstgebrannter? 


Zeichnung: U. Zahn 
Ingenieurstudium (Chemie- 
ingenieur, Ingenieurökonom 
usw.) möglich, 


Fotos: Fernsehen (2), DEFA (3), 
W. Gregor ((1), 
Zeichnung: K. Roterberg (5. 8) 


ÜD vierten 


Könnt Ihr auch einmal Bauanleitungen 
für Lichtorgeln veröffentlichen? 
Stefan Tromp, Halle 


schrift. Wir können dir aber einige 
Literaturhinweise geben. Besorg dir 
mal in einer Bibliothek das „Bastel- 
buch für Modellelektronik" (Milltärver- 
lag der DDR 1970). Es enthält ein 
Kapitel über „Optische Musik", in dem 


dest du einen Beitrag über die Licht- 


Ich habe einige detaillierte Fragen 
über rechtliche Bestimmungen In der 
Diskotheksarbeit, Die Diskoordnung 
kenne ich natürlich, aber Ich möchte 
darüber hinaus einige Fragen ge- 
klärt haben. An wen könnte ich mich 
wenden? 

Joachim Hartwig, Plauen 


Wir empfehlen dir, bei der Berirks- 
di Karl-Marx-Stadt 


AWA, 102 Berlin, Marx-Engels-Platz 7 
wenden. 


[} 

Die Sendung „Podium Diskothek“ bei 
DT 64 könnt Ihr In diesem Monat am 
13, und 27., jeweils zwischen 18.00 und 
19.00 Uhr, hören. 


o 

Übrigens findet In diesem Monat die 
zentrale Werkstatt „Podium Diskothek“ 
statt und zwar vom 21. bis 23. In 
Klink bei Waren/Mürltz. 


Als großer Geiger in wollte er sich selbst bleiben diese Eindrücke einmal mit ihm reden 


aller Welt umjubelt, mitteilen, von der unvergessen. 

war es doch vor allem Schönheit, Wahrheit Die erste „Bekannt- 
der Mensch, das und Größe seiner schaft“ mit ihm hatte 
zutiefst Menschliche humanistischen Weltan- ich als Kind. David 
seines Wesens, was ihn schauung erzählen, Oistrach konzertierte 
zu „diesem“ Oistrach wollte mit seiner Kunst mit der Dresdener 
werden ließ. Mensch das Gute im Zuhörer Staatskapelle. Von 
und Werk bildeten bei wecken. seinem Spiel war ich 
ihm eine Einheit. Wer einmal das Glück so begeistert und 


Ob als Geiger, Dirigent hatte, ihn persönlich gefesselt, daß ich mir 
oder Pädagoge, immer kennenzulernen, dem nur eines wünschte: 


David Oistrach 
Begegnungen 
 ünd 
a Eindrücke 


zu können und seine 
Geige in den Händen 
halten zu dürfen. 

Als er Einige Jahre 
später wiederum in 
Dresden gastierte, 
erfüllte sich mein 
Wunsch, und zusätzlich 
durfte ich ihm auf 
meiner Geige etwas 
vorspielen. Natürlich 


FOTOS: EVELYN RICHTER 


war ich sehr aufgeregt 
vor dieser ersten, 
direkten Begegnung. 
Jedoch seine liebevolle 
Art und seine aufmun- 
ternden Worte ließen 
mich mein Lampenfie- 
ber schnell vergessen, 
und der schönste Lohn 
war die Widmung, die 
er auf mein Notenblatt 
schrieb. 


’ 


David Oistrach mit Giden Kremer 


Drei Jahre später 
stand ich ihm erneut 
gegenüber, und zwar 
zum Ill. Internationalen 
Tschaikowski-Wettbe- 
werb in Moskau. Wäh- 
rend der Absprache des 
Programms für die 

2. Runde unterhielt er 
sich mit mir und konnte 
sich sogar noch an 
unsere Begegnung in 


Dresden erinnern. Er, 
der in der ganzen Welt 
unzählige Begegnun- 
gen mit bedeutenden 
Menschen hatte, 
erinnerte sich dieser 
kleinen Episode. 

David Oistrach war 
Pädagoge aus Leiden- 
schaft, und sein Ruf als 
hervorragender Lehrer 
ist unumstritten; denn 
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ı. B. Gidon Kremer ich nahmen sehr viele 
und Oleg Kagan — zwei diese Gelegenheit 
seiner besten Schüler — wahr. Oft war der kleine 
sind heute schon Klassenraum „bis auf 
international geachtete den letzten Platz“ 
Solisten und gastieren besetzt. Bemerkens- 


in vielen Ländern. wert war das herzliche 
So oft es mein Studium Verhältnis, das er zu 
am Tschaikowski-Kon- seinen Schülern hatte. 
servatorium in Moskau Für jeden hatte er 
zuließ, nutzte ich das richtige „Rezept“, 
die Möglichkeit, bei seine Anweisungen 
ihm im Unterricht zu waren nie Befehl, immer 


hospitieren, und so wie ein fundierter Rat, 


David Oistrach 

Begegnungen 
und 

Eindrücke 


14 Konzertprobe in Moskau mit Kyrill Kondraschin 


Anregungen zum Mit- 
und Weiterdenken. 
Oistrach wurde nie 
müde, auch mit dem 
letzten Schüler so 
intensiv zu arbeiten 
wie mit dem ersten. 
Sein Unterrichtstag 
begann früh und 
endete meist erst spät. 
Die bescheidene Art im 
Umgang mit seinen 
Studenten kam aus 
seinem Wissen. Er 
wußte nur zu gut, daß 
der Weg eines Musikers 
von den Anfängen bis 
zur Meisterschaft 
schwierig und mit 
unendlich viel Arbeit 
verbunden ist, und oft 
erzählte er ihnen fol- 
gende Anekdote: „Als 
18jähriger spielte ich in 
meiner Geburtsstadt 
Odessa anläßlich eines 


Abends mit Werken 
von Prokofjew das 
Scherzo aus dem 1. Vio- 
linkonzert. Prokofjew 
war selbst anwesend 
und saß in der 1. Reihe. 
Während meines Vor- 
trages verdüsterte sich 
sein Gesicht immer 
mehr, und zum Schluß 
beteiligte er sich nicht 
am Beifall, kam auf 
mich zu und erklärte: 
‚Junger Mann, Sie spie- 
len meine Musik nicht 
so, wie ich sie mir 
vorgestellt habe.‘“ 
Später dann hat 
Oistrach mit seinen 
Prokofjew-Interpretatio- 
nen Maßstäbe gesetzt, 
und Prokofjew widmete 
ihm eine seiner Sona- 
CHR 

Erlebnisse ganz beson- 
derer Art waren seine 


Vor dem Auftritt mit Oleg Kagan in Moskau 


Konzerte in Moskau. 
Hier, in einem der 
Musikzentren der Welt, 
geben sich die bedeu- 
tendsten Künstler der 
Erde fast die Klinke 

in die Hand, und hier 
liebte und feierte man 
„seinen“ Oistrach be- 
sonders. Während un- 
serer letzten Begeg- 
nung stand ich ihm, wie 
bei meiner ersten, mit 
der Geige gegenüber. 
Aber diesmal nicht in 
einem kleinen Zimmer 
in Dresden, sondern im 
„kleinen Saal" des 
Tschaikowski-Konserva- 
toriums bei meinem 
Staatsexamen. Er 
interessierte sich für 
meine Zukunftspläne, 
und als er hörte, daß 
ich als Konzertmeister 
der Dresdener Staats- 


kopelle arbeiten würde, 
erzählte er mir, wie 
eng er sich mit diesem 
Orchester verbunden 
fühle. Seine Auftritte 
mit der Dresdener 
Staatskapelle seien 

für ihn stets unverges- 
sene Erlebnisse 
gewesen, wie er über- 
haupt besonders gern 
in der DDR musiziere, 
an deren Musikleben er 
regen Anteil nehme. 
Ein großer Künstler 
hat sein Instrument 

für immer aus der Hand 
gelegt. Durch seine 
zahlreichen Schallplat- 
ten, durch Tonband- 
und Fernsehaufnahmen 
bleibt er uns jedoch 
erhalten, und auch 
diese Begegnungen 
werden immer für uns 
ein Erlebnis sein. 


15 


S 


Ein häßlichgrauer eisiger Fe- 
bruartag geht zu Ende. Halb- 
gefrorener Nieselregen um- 
hüllt die kleine Stadt M. Kaum 
noch jemand auf der Straße. 
Die Ludwigs sitzen in der bul- 
ligwarmen Küche und essen zu 
abend. 

Der Vater, Fernfahrer, die Mut- 
ter, Gaby, Schülerin in der sie- 
benten Klasse, und Heinz, 
zwanzigjährig, Anreißer in der 
Maschinenfabrik. Zartgliedrig, 
sieht er mehr wie ein Student 
oder ein technischer Zeichner 
oder ein Apotheker aus. 
Schmale lange Hände, nicht 
allzu breit die Schultern, rund 
und weich das Kinn. 

„Mein Gott, Junge, schling doch 
nicht so!" sagt die Mutter. 
„Willst du schon wieder fort?“ 
Zum Vater gewandt klagt sie: 
„Keinen Abend zu Haus, immer 
mit dieser Polnischen.“ 

„Was für einer Polnischen?” 
„Aus der Baumwollspinnerei 
drunten. Weiß der Himmel, wie 
er sie aufgelesen hat. Als ob’s 
nicht genug hübsche Mädels 
bei uns gibt, nein, eine Polin 
muß er sich suchen. Die wollen 
doch bloß einen Deutschen 
angeln und hierbleiben, man 
kennt das, und Zigaretten rau- 
chen sie, lackiert bis zum Geht- 
nichtmehr... .“ 

w..und arbeitsfaul, schlampig 
und dreist!” 

„Karl, du hörst es, jetzt fährt 
der Sohn schon der eigenen 
Mütter über den Mund. Seit er 
mit der zusammen ist! Und 
wie war er still und bescheiden 
früher..." 
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„Stimmt, was Mutter sagt?" 
Der Sohn schweigt. 

„Ich hab dich was gefragt!“ 
„Schrei mich nicht an!“ 

Gaby starrt offenen Mundes. 
Die Mutter barmt: „Da rackert 
man sich ab, gönnt sich nichts, 
wird alt drüber, und was ist der 
Dank?“ 

„Hast du was mit einer Polin, 
Junge?" 

„Ja, ih hab was mit einer 
Polin, und ich werde sie heira- 
ten!“ 

Eine lange Weile Schweigen, 
dann steht Heinz auf, schiebt 
geräuschvoll den Stuhl zurück, 
verläßt die Küche und kurz dar- 
auf fällt die Haustüre ins 
Schloß. 

Der Vater sagt zur Mutter: „Du 
hast eine Art über Leute zu 
reden, daß es einem graust!” 
„Man wird wohl noch was 
sagen dürfen.“ 

„Ja, wenn man sich überlegt 
hat, was man da sagt...“ 


Und Gaby gibt ihrem Vater 
recht. 


Heftiger Wind umfährt die bei- 
den. Im Kino war es warm. 
Dicht aneinandergeschmiegt 
gehen sie. 
Plötzlich bleibt 
fragt: „Du, Ewa? 
„Ja?" Sie schaut ihm ins Ge- 
sicht. Zierlich ist sie, mandel- 
äugig. 

„Heiraten wir?“ 

Ganz langsam steigt in ihr ein 
noch nie empfundenes Gefühl 


Heinz stehen, 


auf, breitet sich aus, so daß sie 
im Augenblick gar nichts sagen 
kann. 

„Was ist, sag schon was!“ 

Da lächelt sie, umfaßt seinen 
Kopf mit beiden Händen und 
sagt: „Du wirst Ärger bekom- 
men." 

„Und?“ fragt er. „Ich bin zwan- 
zig, verdiene eigenes Geld, was 
wollen sie dagegen sagen? Es 
geht sie nichts an." 

„Bei uns ist es üblich, daß vor- 
her die Väter miteinander spre- 
chen..." 

„Was brauchen wir die Väter? 
Wir gehen aufs Standesamt 
und fertig!” 

„Nein“, sagt sie, „ich möchte 
eine große Hochzeit, das ganze 
Dorf soll feiern. Sind wir Diebe, 
die sich verstecken müssen? 
Ja, ich will dich heiraten, aber 
wie es der Brauch ist, mit wei- 
Bem Kleid und Blumen und 
Gästen und Wodka und einem 
Hammel am Spieß..." Ihre 
Augen leuchten, doch ihn über- 
kommt plötzlich Angst. Er kennt 
diese Angst. So vieles schon ist 
ihm danebengegangen. Klei- 
nes und Wichtiges. Und jedes- 
mal kam vorher die Angst: An 
jenem Tag auf der Oberschule, 
die er Anfang der 11. Klasse 
verließ; die Angst vor dem 
Vater, dessen Jähzorn meist 
umschlug in übertriebene Zärt- 
lichkeit; die Angst vor dem 
Panzer bei der Armee, die er 
nicht hat überwinden kön- 
nen... 

Schweigend gehen sie weiter. 
Lange gehen sie. In der Stadt 
verlöschen nach und nach die 


Lichter, die Kälte und der Wind 
bleiben. 
Und da fragt er sie: „Kömmst 
du mit zu mir?“ Das erste Mal 
fragt er sowas. Noch nie hat er 
ein Mädchen besessen, doch 
heute wäre ihm das wichtig. 
Vielleicht würde ihm dieses Zu- 
sammensein seine Angst ver- 
treiben? 
Aber: „Nein“, sagt sie, „ich 
will das so nicht.” 
Und ihm scheint ihr Gesicht 
nun viel kleiner zu sein, sogar 
ein wenig traurig. 
Vor dem Wohnheim verabschie- 
den sie sich. Wie immer. Als sei 
nichts gewesen in der letzten 
Stunde. Und sie lächelt, aber 
anders als vorhin, und sie küßt 
ihn und sagt: „Ich liebe dich, 
ich liebe dich sehr!“ Und schon 
ist sie verschwunden hinter der 
Tür, und er trottet durch den 
Niesel nach Hause. 
Als er sein Zimmer betritt, sitzt 
da der Vater im Sessel und 
tättert in irgendeinem Buch. 
Da ist sie wieder, diese uner- 
klärbare Angst! 
„Ich möchte mit dir reden. Von 
Mann zu Mann...“ sagt der 
Vater und Heinz hört, wie 
müde er ist. 
Der Junge setzt sich auf den 
Bettrand, knetet seine Hände, 
starrt auf den Vorleger. 
Der Vater legt das Buch bei- 
seite und sagt leise: „Du wirst 
dir das nicht recht überlegt 
haben mit der Heirat, hast es 
im Zorn gesagt, Mutters Art ist 
nicht immer die rechte, ich ver- 
steh dich schon...“ 
Nach einer Weile Schweigen 
antwortet der Sohn, ebenso 
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leise: „Wir haben das aus- 
gemacht: Wir werden heira- 
ten.“ 
„Ausgemaht! Eine Heirat 
macht man nicht aus wie einen 
Gang ins Kino. Ich will dir 
meineMeinung dazu sagen ...“ 
„Ich will deine Meinung nicht 
wissen!“ 
„Ich sag sie dir trotzdem. Habt 
ihr auch ausgemacht, wie ihr 
leben werdet und vor allem wo, 
hobt ihr ausgemacht, welche 
Sprache eure Kinder sprechen 
werden, habt ihr ausgemacht, 
wie ihr mit den Vorurteilen 
hüben und drüben fertig wer- 
det, was mit dem Heimweh ge- 
schieht und was, wenn die 
Liebe versickert im Alltag? Was 
habt ihr Gemeinsames, was 
bleibt euch, wenn das bissel 
Jugend vorbei ist, was, mein 
Junge, was?" 

© Wieder Schweigen. Aber die 
Angst in Heinz ist fort. Er sagt, 
und er schaut dem Vater dabei 
ins Gesicht: „Ich kann dir dar- 
auf nicht antworten, ich weiß 
nur, daß ich ohne Ewa nicht 
sein möchte, nie mehr.” Er steht 
auf, streift das Hemd über den 
Kopf und der Vater starrt auf 
die schmalen Schultern des 
Sohnes, möchte sie in den Hän- 
den spüren, sie streicheln, doch 
er erhebt sich, wie Blei sind ihm 
die Glieder, sagt „Gute Nacht“ 
und verläßt das Zimmer. 


”* 


Der Weiler P. am Narew, un- 
weit Bialystoks, besteht aus 
einem Dutzend niedriger Häu- 
ser, jedes umgeben von einem 
Staketenzaun, hinten die 
Scheune, an den Seiten die 
Stallungen. 

Die Gegend ist von trostloser 
Weite. Jetzt im Winter liegt der 
Fluß breit und schwer wie ein 
Silberband da. Im Sommer ist 
er schmal und rasch, und die 


schroffen Hänge an seinen 
Ufern bedecken sich mit üppi- 
gem Grün. 


Im Weiler schlagen die Frauen 
den Hanf, die Männer hacken 
Holz, befestigen Zäune und 
Dächer, und der Postbote ist 
betrunken, wenn er den letzten 
Brief übergeben hat. Man hat 
Zeit jetzt. Auch für die Gedan- 
ken. 
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Zur Mittagsstunde sitzt die nur 
noch sechsköpfige Familie Ko- 
walski um den Tisch. Auf des 
Vaters Platz liegt Ewas Brief. 
Bedächtig holt der Mann die 
Brille aus der Westentasche. 
Winzig nimmt sie sich in seinen 
Händen aus. Er schlitzt den 
Brief mit dem Löffelstiel auf, 
liest, und seine Lippen be- 
wegen sich dabei. Die Frau 
start auf seinen Mund, als 
wolle sie ablesen, was die 
Tochter schreibt. 

Endlich faltet er den Brief zu- 
sammen, steckt ihn ein, sagt: 
„Ewa will heiraten, einen Deut- 
schen. Pack mir Sachen ein und 
genug zu essen. Ich hol sie zu- 
rück.“ Er zieht die Schüssel zu 
sich und löffelt, als wäre nichts 
geschehen. 

„Ih hab gewußt, daß kein 
Segen auf ihrem Weggehen 
lag...“ barmt die Frau. 
„Schweig!" sagt der Mann, 
„das ist jetzt meine Sache!“ 
Lange Zeit ist nur das Schaben 
in den Schüsseln zu hören. 


” 


Es ist eine denkwürdige Reise 
für Kowalski. Als er die Strecke 
einst fuhr, hatten die Bahn- 
höfe noch deutsche Namen, er- 
schallten deutsche Kommando- 
rufe... Und da er über die 
neue Grenze fährt, ins deutsche 
Land, sind die Erinnerungen so 
stark, daß er am liebsten aus- 
steigen möchte, mit dem näch- 
sten Zug zurück, dahin, wo man 
seine Muttersprache spricht, 
(wo Ruhe ist und gewohnte 
Ordnung). Aber der Zug rattert 
weiter, und Dresden... er 
hatte damals das Trümmerfeld 
gesehen. Die deutschen Laute 
schmerzen ein wenig, und wenn 
einer eine Bier-Lache anschlägt, 
zuckt Kowalski zusammen. Das 
deutsche Lachen hat ihm immer 
Qualen gebracht, unnennbare 
Qualen... Und doch entdeckt 
er soviel Neues, Verwandtes 
sogar, unablässig: Freundliche 
Städte, Menschen, die ihn ins 
Gespräch ziehen und fra- 
gen... Früher fragten die 
Deutschen nicht, sondern be- 
fahlen. Freundlichkeit umhüllt 
ihn wie ein warmer Mantel; er 
mißtraut der neuen Wärme. 


2% 


Das Wohnheim macht einen 
sauberen Eindruck. Hier also 
lebt seine Tochter. Auch die 
Heimleiterleute sind freund- 
lich, geben ihm ein helles Zim- 
mer. Und nun steht er da, Zwei- 
fel in der Brust, doch die 
Freundlichkeit nagt daran. Ja, 
er weiß, daß dies ein neues 
Deutschland ist, und doch 
glaubt er nicht so recht daran, 
auch wenn sie es in der Zei- 
tung schreiben und schöne Bil- 
der zeigen (könnte nicht plötz- 
lich die Fanfare ertönen und 
jene krächzende Stimme?). Wie 
schwer wiegt das Mißtrauen? 
Als Ewa von der Schicht kommt, 
sitzen sie beieinander, essen 
vom Mitgebrachten, und der 
Vater fragt nach der Arbeit, 
nach diesem und jenem, gar 
nicht fertig wird er mit fragen, 
und er wundert sich, daß die 
Tochter alles selbstverständlich 
nimmt. Doch was in diesem 
neuen Land vor sich geht, ist 
nicht selbstverständlich, über- 
haupt nicht. Und endlich fragt 
er nach diesem Deutschen. 
Die Nacht wird Kowalski qual- 
voll: Rosige Deutschengesichter 
über schwarzen Kragenspie- 
geln, ein schmales Jungen- 
gesicht, die Weite der Narew- 
Landschaft, rußschwarzer deut- 
scher Himmel und freundliche 
nette Städte... All das wirbelt 
durcheinander, erzeugt boh- 
renden Schmerz und zugleich 
ein tiefes ziehendes Gefühl, 
das Kowalski nicht kennt und 
das sich einstellt, wenn man zu 
lieben beginnt... 

Gegen vier, zur gewohnten 
Zeit, erhebt er sich und wan- 
dert im Zimmer auf und ab, 
vom Schrank zur Tür, und dies 
neue Gefühl, das ihn beruhigt, 
bohrt sich tiefer und tiefer... 
Und am Abend kommt Heinz. 
Er mustert scheu diesen riesi- 
gen, schweigsamen Mann, und 
Ewa läßt beiden Zeit, sich zu 
beschauen, sitzt da mit geneig- 
tem Kopf, wie es Sitte ist, wenn 
die Männer miteinander reden. 
Aber sie reden nicht. 

Also läßt sie bald die Sitte bei- 
seite und sagt: „Zu Ostern 
wollen wir heiraten, Vater, 
wenn es dir recht ist.“ 

„Nein“, sagt nach langer Pause 
Kowalski und schaut unver- 


wandt dem Jungen ins Gesicht, 
„es ist mir nicht recht. Ich 
könnte es nicht ertragen, wenn 
meine Enkel deutsch sprächen. 
Auch die im Lager haben 
deutsch gesprochen...“ 

Da blickt Heinz auf, in dies 
breitflächige Gesicht, all seinen 
Mut nimmt er zusammen und 
sagt: „Was können wir für die 
alten Geschichten? Wir haben 
mit ihnen nichts zu schaffen. 
Warum wollen Sie zerstören, 
was haben Sie davon? Mir ist 
es gleich, ob unsere Kinder pol- 
nisch oder deutsch reden wer- 
den, und mir ist’es gleich, ob 
wir in Zawiercie oder hier arbei- 
ten und wohnen...“ 

„Du redest wie einer ohne Ver- 
stand. Wie willst du bei uns 
leben? Als ein Außenseiter, als 
ewig der Deutsche, oder Ewa 
hier?“ 

Im Innern aber liegt Kowalski 
mit sich selbst im Streit. Ganz 
anderes möchte er sagen, aus- 
sprechen seine Zweifel, einen 
Namen finden für das neue 
Gefühl in ihm. Aber das Früher! 
Kann man es denn wegwischen, 
einfach so, als ob es das nie 
gegeben hat? 

„Schluß! Sie wird mit nach 
Hause kommen!“ 

„Nein, Vater“, sagt das Mäd- 
chen, „das werde ich nicht.“ 
Sie legt die Hand auf seinen 
Arm, sagt: „Es ist unser Leben, 
Vater, unser, verstehst du, du 
kannst mich nicht zwingen wie 
früher. Ich bin hier zu Hause 
und am Narew...“ 

Ganz schmal ist Kowalskis 
Mund. Und schließlich brummt 
er: „Nein, ich kann dich nicht 
zwingen.“ Er steht auf und geht 
in sein Zimmer. 

Das erste Mal geschieht nicht 
sein Wille in der Familie, und 
die Zweifel nagen an ihm wie 
Mäuse am Korn. Mit jemandem 
bereden müßte man sich kön- 
nen, aber mit wem könnte er 
sich hier schon bereden? 


* 


„Vater, ich möchte dich was bit- 
ten..." 

Ludwig schaut überrascht auf. 
Das ist neu: Sein Sohn bittet 
ihn um etwas. 

„Ich hab heut mit Ewas Vater 
gesprochen. Er will nicht, daß 


wir heiraten. Sprich du mit 
ihm!“ 

Das muß Vater Ludwig erst ver- 
dauen. Und als er fast die 
Zigarette zu Ende geraucht hat, 
fragt er: „Warum will er das 
nicht?“ 

„Er ist gegen die Deutschen. 
Wegen früher. Er war in einem 
Lager.“ 

Und wieder schweigt Ludwig. 
„Wirst du mit ihm sprechen, 
Vater?“ 

„Was sollte ich ihm sagen? 
Daß ich Soldat war damals, 
wenn auch in Frankreich und 
bloß Gefreiter, daß ich nichts 
verbrochen habe und er so nett 
sein soll, seine Tochter meinen 
Sohn heiraten lassen möchte?“ 
„Dann eben nicht!” Heinz steht 
auf. 

„Du machst es dir leicht, mein 
Junge; dann eben nicht! Dann 
eben mit dem Kopf durch die 
Wand. Was weißt du, was die- 
ser ‘Mann gelitten hat, was 
weißt du von Haß und Trauer? 
Da kann man nicht hingehen, 
sagen soundso, wir haben uns 
ausgemacht zu heiraten. 
Junge, vor dreißig Jahren 
wurde ein Deutscher erschos- 
sen, wenn er was mit einer 
Polin hatte, und bei einer Polin 
genügte schon der bloße Ver- 
dacht! Und ihr glaubt, alle 
Welt jubelt euch nun zu! Gut, 
ich gehe zu diesem Kowalski, 
aber ob ich was erreiche..." 
„Danke, Vater!“ 


% 


Die Kinder haben nie erfahren, 
was die Väter gesprochen 
haben. Es war ein langes Ge- 
spräch. 

% 


Zur Osterzeit wird der Wei- 
ler P., gelegen am Narew, un- 
weit Bialystoks, befreit sein vom 
Schnee, der Strom wälzt dann 
frühjahrsgelbes Wasser nach 
Norden. 

Aus der Schenke wird Musik 
und Lachen klingen, Gläser- 
geklirr und das Stampfen der 
Tänzer. 

Fast neunzig Leute werden zu 
Gast sein, der ganze Weiler, 
und die Kowalski Ewa ist die 
Braut... 


ZEICHNUNGEN: FRED WESTPHAL 
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Hätte man Rosi Witschas 
vor ein poar Jahren 
prophezeit, was ihr einmal 
in Rom geschehen würde, 
wäre sie vermutlich 

vor Angst gestorben. 
Damals war sie 

ein unglaublich scheues, 
gehemmtes Mädchen. 
Wenige Jahre später aber, 
am Schlußtag der Leicht- 
athletik-Europameister- 
schaften von Rom bildete 
sie den ausschließlichen 
Mittelpunkt des Interesses 
von 70.000 Zuschauern. 
Und nicht etwa nur für 
die paar Sekunden eines 
Sprunges, während derer 
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man „sowieso nichts 

hört und sieht“. Eine 
geschlagene halbe Stunde 
lang war sie im Stadion 
Olympico die einzige 
Akteurin, denn diese Euro- 
pameisterschaften waren 
bis auf sie und ihr 
Vorhaben, mit 1,95 Meter 
einen neuen Hochsprung- 
weltrekord aufzustellen, 
bereits beendet. 

So verfolgten die 70 000 
Augenpoare jede ihrer 
Bewegungen. Konzentriert 
ging sie zu Werke. Und 
sie schaffte die Höhe, 
belohnt vom Jubel der 
Menge. 


Allzu rasch war der Reife- 


prozeß vom verklemmten 
Backfisch zur selbstbewuß- 
ten Weltklasseathletin 
nicht gerade erfolgt. 
Aber sie hätte schon 
Fischblut in den Adern 
haben müssen, wenn es 
damals, als sie vom 
Heimatort Lohsa nach 
Forst umsiedelte, dem 
munteren Kollektiv auf die 
Dauer nicht gelungen 
wäre, ihr den gesenkten 
Blick aufzurichten. 

Heute ist sie eine 
kontaktfreudige, zurück- 
haltend-selbstbewußte 
Persönlichkeit, mit der 


sich zu unterhalten 
Vergnügen bereitet. Angst 
vor Menschen kennt sie 
nicht mehr. Auch dann 
nicht, wenn sie 

70 000 ganz für sich 

allein hat. Oder? 
„Beängstigend war es 
doch. Beängstigend und 
erhebend. Beides zugleich. 
Und danach war ich sehr, 
sehr glücklich.“ 

Gonz gleich, ob und 
wieviel Weltrekorde sie 
noch springt — es könnte 
sein, daß diese halbe 
Stunde im Stadio Olym- 
pico für alle Zeiten den 
nachhaltigsten Eindruck 


bei ihr hinterlassen haben 
wird. Denn doß ein 
Leichtathlet im Augenblick 
seines bis dato höchsten 
Triumphes im Stadion nur 
noch ganz allein in 
Aktion und: deshalb 
ausschließlich Mittelpunkt 
der Aufmerksamkeit Zehn- 
tausender ist, fügt der 
Zeitplanzufall äußerst 
selten. Selbst die Erfolg- 
reichsten dieser Sportart 
erlebten solche großen 
Stunden selten oder nie. 
Ein Ereignis allerdings 
könnte die Minuten von 
Rom auch in ihren Augen 
vermutlich an Attraktivität 
noch übertreffen. 

Die Betrachtung einiger 
ihrer Europameisterschafts- 
sprünge ließ die 
Hoffnung keimen, daß ihr 
eines Tages auch die zwei 
Meter gelingen. Dieser 
für den Sport historische 
Sprung wäre dann nur 
noch mit wenigem in der 
Leichtathletik zu verglei- 
chen. Noch ist es nicht so 
weit, doch wir halten ihr 
die Daumen, 


Sie ist ein Talent, eine 
Hochsprungbegabung. 


Ohne besondere natürliche | 


Voraussetzungen ist ein 
Weltrekord in der Leicht- 
athletik wohl kaum zu 
erreichen. Aber sie ist 
eine Bestätigung dafür, 
daß Weltklasseathleten 
immer auch die zielstre- 
bigsten und willensstärk- 
sten sind. Erst die 
Paarung von Talent und 
ehrgeiziger Konsequenz 
befähigt zu Leistungen 
außergewöhnlichen For- 
mats. Wenn es hier und 
da in irgendeiner Sportart 
ein „Genie“ gibt, das ohne 
überdurchschnittliche 
Trainingshärte Großes 
geleistet hat, darf man 
das getrost als eine 

die Regel bestätigende 
Ausnahme abbuchen. 
Rosemarie Witschas gehört 
nicht dazu. 

Dies vorausgesetzt, ist es 
zulässig, die tatsächlich 
ungewöhnliche Hoch- 
sprung-Eignung der lang- 


beinigen Cottbuserin ein- 
mal näher zu betrachten. 
Sie verfügt über den 
idealen Absprung — der 
gerade aufgesetzte Fuß 
streckt sich bis in die 
letzten Zehenglieder. 

Es ist ein Absprung von 
seltener Konsequenz und 
Rationalität und — sie 
besaß ihn bereits als 
angeborene Fähigkeit, als 
ihr Trainer sie das erste 
Mal zu Gesicht bekam 
(Trainer Erhard Miek: 
Allein dieser Absprung 
bewog mich damals, das 
mit 14 Jahren nicht 
einmal 1,60 Meter große 
Mödchen zur Hochspringe- 
rin machen zu wollen.) 

In Rom verblüffte sie die 
Zuschauer zwischen den 
Sprüngen durch kautschuk- 
ähnliche Lockerungs- 
übungen. Diese enorme 
Dehnfähigkeit ist dennoch 


nur ein Überbleibsel 

ihrer natürlichen Beweg- 
lichkeit. Wenn ihre 
Trainingspartner sich 
stöhnend mit Dehnungs- 
gymnastik abgaben, 
mußte sie sich Übungen 
zur Erhöhung der Körper- 
festigkeit unterziehen. Der 
Hochsprung, besonders der 
Straddle, den sie springt, 
erfordert ein erhebliches 
Moß an Beweglichkeit, 

sie aber besaß weit mehr 
als dieses Maß, sie war 

zu gelenkig. 


Im Federball schlägt sie 
ihren — nicht untalentier- 
ten — Trainer normoler- 
weise 15:2 oder 15:3. 

Im Volleyball ist sie die 
gesuchteste Partnerin im 
Club, und wenn sie mit 
dem Fußball jongliert, 
bekommen die Cottbuser 
Fußballer Stielaugen. 
Dieses besondere Bewe- 
gungsgefühl, die Fähigkeit 
zu schneller und dennoch ° 
weicher, rhythmischer 
Bewegung ist vermutlich 
ihre herausragende 
Begabung. Sie hätte es - 
wahrscheinlich in jeder 
Spielort zu Großem 
bringen können. 

Die schlangengleiche, 
unglaublich komplizierte 
Lattenüberquerung beim 
Straddle geschieht bei 

ihr nahezu fehlerfrei. 

Ihr Instinkt läßt sie in 
jeder Phase des Sprungs 
die richtige, für die 
Höhengewinnung rationell- 
ste Bewegung ausführen. 
Es gäbe noch weiteres zu 
preisen. Konzentrations- 
vermögen, Steigerungs- 
fähigkeit bei wichtigen 
Wettbewerben usw. Lassen 
wir es vorerst, die 
Vermutung liegt auf der 
Hand, doß es in den 
nächsten Jahren weiteren 
Anlaß geben wird, sich 
mit Rosemarie Witschas 
zu beschäftigen. Pardon, 
mit Rosemorie Ackermann. 
Am 21. 9. 1974 wurde in 


Rietschen bei Weißwasser 
geheiratet. Unter fröhli- 
cher Anteilnahme übrigens 
von 80 Gästen. Spätestens 
zu Beginn der nächsten 
Saison wird es wegen 
dieses Rietschener Ereig- 
nisses unter den Leicht- 
athletik-Journalisten und 
Statistikern eine leichte 
Unruhe geben. „Acker- 
mann, Ackermann, nie 
gehört!“ Aber auch der 
neue Name wird mit 
Sicherheit schon bald 
geläufig werden. 


Rosemarie 
Witschas-Ackermann 
geboren am 4. 4. 1952 in 
Lohsa, Kr. Hoyerswerda, 
Fachverkäuferin für Textil, 
Sachbearbeiterin beim 
Konsumbezirksverband, 
Fernstudentin Fachschule 
für Binnenhandel Dresden, 
1,75/59 Kilo. 

Kam von Lohsa über Forst 
zum SC Cottbus. 

Trainer Erhard Miek. 
Europameisterin und Welt- 
rekordlerin im Hochsprung 
(1974/1,95.m). 
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ber Leute, die man 
nicht kennt, schreibt es 
sich leichter. Das klingt 
widersinnig. Aber es 
ist so. 

Da fahre ich also zu dem 
Schriftsteller Uwe Kant, um ein 
Interview mit ihm zu machen. 
Na und, was soll daran schwie- 
rig sein? Einfach zehn pfiffige 
Fragen ausgedacht, die ge- 
fragt, Tonband läuft mit und 
alles ist gut. Ja, so könnte es 
laufen, wenn... ich Uwe 
Kant nicht seit zehn Jahren 
kennen würde. Er wäre näm- 
lich sehr erstaunt, wenn nicht 
gar schlimmeres, wenn ich 
sagen würde: „Nun, Herr 
Kant, erzählen Sie mal einen 
Schlag aus Ihrem Leben, da- 
mit unsere Leser...“ Wir 
haben uns schließlich schon 
mehr als einen Schlag erzählt: 
Er ist 1936 in Hamburg ge- 
boren, hat seine Kindheit und 
Jugend (bis zum Abitur) in der 
mecklenburgischen Kreisstadt 
Parchim verbracht, erst in Ro- 
stock, dann in Berlin Germa- 
nistik und Geschichte studiert, 
arbeitete dann als Lehrer in 
Lübbenau, darauf erfolgte der 
Sprung nach Berlin. Er wurde 
wissenschaftlicher Mitarbeiter 


| beim Schriftstellerverband, spä- 


ter arbeitete er als Redakteur 
bei der Zeitschrift „Das Maga- 
zin“ und dann wurde er frei- 
schaffend. Damit wären wir bei 
seiner eigentlichen Arbeit, die 
nun seit Jahren sein Beruf ist: 
Die Schriftstellerei. Aber so 
schnell wollen wir mal nicht zur 
Sache kommen. Es gibt da 
nämlich richtige Journalisten- 
fragen von rechtem Schrot 
und Korn. In diesem Falle 
müßte sie so lauten: „Was 
haben Sie denn für Hobbys, 
Herr Kant?“ Aber auch die muß 
ich mir verkneifen, weil ich 
weiß: er hat kein spezielles. 
Aber: Er darf nicht gestört 
werden, wenn ein wichtiges 
Fußballspiel im Fernsehen 
übertragen wird; er liest gern 
in Büchern wie „Taschenbuch 
der Biologie“ und „Hunde- 
rassen aus aller Welt“ und 
natürlich jede Menge andere 
Werke (ich verleihe ihm das 
Prädikat: belesener Mann); er 
ist leidenschaftlicher Trabant- 
Chauffeur, der nicht davor zu- 
rückschreckt, kleinere Repara- 
turen selbst beheben zu wol- 
len, was meist damit endet, daß 
das Auto in eine Spezialwerk- 
statt geschleppt werden muß, er 
läßt es sich nicht nehmen, sei- 
nem Sohn Christoph jeden 
Abend eine Geschichte vorzu- 
lesen; er erwürgt den Fami- 
lienvogel (Wellensittich) Quin- 
tus nicht, wenn der im Sturz- 
flug die Schreibmaschine an- 
greift und ein Manuskriptblatt 
mit Büttenrand verziert; er wirft 
gern einen Blick in die Auf- 
sätze, die seine Frau mit nach 
Hause bringt (richtig: eine 
Lehrerin ist sie). Das alles 
deutet nicht auf ein Hobby, 
sondern auf Interessenvielfalt. 


Nun müßte ich endlich nach 
seiner literarischen Arbeit fra- 
gen, Vielleicht so: „Was haben 
Sie denn schon alles ge- 
schrieben, Herr Kant?“ Aber 
auch das geht schlecht, weil er 
mich für blöd halten müßte, 
weil er ja weiß, daß ich auch 
das weiß: 


Während seiner Studienzeit 
arbeitete er an einer Studen- 
tenzeitung mit und schrieb Bei- 
träge für Kulturzeitschriften; 


1969 erschien sein erstes Buch 
„Das Klassenfest, das bis 
heute sieben Auflagen erlebt 
hat, was wiederum vermuten 
läßt, daß es auch mancher 
„ni“-Leser gelesen hat; die 
DEFA verfilmte dieses Buch 
(„Männer ohne Bart“); 1971 
ershien „Die liebe lange 
Woche“ und Ende 1974 „Der 
kleine Zauberer und die große 
Fünf“. Dazwischen schrieb er 
Kurzgeschichten und das Hör- 
spiel „Die Nacht mit Mehlhose“ 
(für Erwachsene) und auch 
manchen Beitrag für „nl“, 
Nun endlich fällt mir eine 
Frage ein, die ich zu stel- 
len wage: „Wie ist denn das, 
alle deine Bücher 'sind im 
‚Kinderbuchverlag‘ erschienen, 
aber gerade ‚Das Klassenfest‘ 
scheint mir, ist doch mehr ein 
Buch für Leser des Jugend- 
magazins und für ganz Erwac- 
sene?" 

UWE KANT: „Im Grunde ist 
der Name ‚Kinderbuchverlag‘ 
ein bißchen unglüclich für 
Leser von einem ‘gewissen 
Alter an. Sie schlagen ein 
Buch auf, lesen ‚Kinderbuch- 
verlag‘, und zwar sind sie 
Kinder, aber sie wollen es 
es nicht mehr sein, Übrigens, 
wenn sie es nicht mehr sein 
wollen, dann sollte|man es 
ihnen auch nicht einreden. 


Ich kann hier keine Definition 
treffen, was ein Kind ist oder 
so. Bei Achtjährigen ist das 
klar, von dreizehn an aufwärts 
wird das schwierig. Das Pro- 
blem fängt damit an, daß die 
Einteilung gemacht wird: Kin- 
derbuch hier, dann kommt eine 
Mauer und dahinter beginnt 
die Erwachsenenliteratur. 

Sp geht es, glaube ich, ein- 
fach nicht mehr. So lange nun 
mal die Verhältnisse so liegen, 
mit der Einteilung in Kinder- 
und Erwachsenenliteratur, da 
sage ich: ich habe das Buch 
für den Kinderbuchverlag ge- 
schrieben, für Leser 'von drei- 
zehn Jahren aufwärts.“ 

Otto Hinz (fünfzehn Jahre 
alt) und Lehrer Nickel, die 
jeder mit sich und Hazu mit- 
einander Probleme‘ haben, 
sind die Hauptfiguren des 
Buches „Das Klassenfest" — 


das mal richtig als Problem 
formuliert heißt: Lehrer-Schü- 
ler-Verhältnis und umgekehrt. 
Und das begrenzt das Lese- 
alter nicht nach oben, das be- 
trifft Schüler aller Art, Lehrer 
und Eltern. So ist das! 

Daß sich Uwe Kant in diesen 
Kreisen verdammt gut aus- 
kennt, kommt daher, daß er 
seine Lübbenauer Lehrer- 
erfahrungen nicht vergessen 
hat. 

Nun fragen wir 
offiziell dies: 


mal ganz 


jeunter 


er 
eder‘’ 


UWE KANT: „Jetzt und schon 
eine ganze Weile arbeite ich 


an einem neuen Buch für den 
Kinderbuchverlag. Es heißt: 
‚Die Reise von Neukuckow 


nach Nowosibirsk‘ und ist kein 
Reisebericht“. 

„Und der Held, wird das ein 
Bruder von Otto Hinz?" 


UWE KANT: „In gewisser 
Weise schon, obwohl er ouf 
den ersten Blick das genaue 
Gegenteil ist. Der von mir er- 
fundene Held ist einer, der, im 


Gegensatz zu den meisten 
oder zu vielen sympathischen 
Helden in unserer Kinder- 


und Jugendliteratur, außerdem 
auch noch sehr qut in der 
Schule ist. Nicht nur gut 
schlechthin, sondern der beste 
Schüler einer ganzen Klein- 
stadt. Solche Leute gibt es 
überall, diese Figur ist somit 
keine aus der Retorte. Bis 
jetzt habe ich 117 Seiten ge- 
schrieben und wie ich das jetzt 
sehe, werden es noch einmal 
soviel werden müssen.“ 


Was ich dann noch alles er- 
fahren habe, läßt mich zu dem 
Schluß kommen: Hier geht es 
um Dinge, die für „n|“-Leser 
von Interesse sind! Deshalb 


habe ich Uwe Kant gleich das 
Versprechen abgenommen, 
uns in einem der nächsten 
Hefte Jürgen Rogge, so heißt 
nämlich der Held seines neuen 
Buches, etwas näher betrach- 
ten zu lassen (was mittels 
eines Auszugsabdruckes ge- 
schehen wird). 


Letzte Frage: „Was für ein 
Verhältnis hat der Schriftstel- 
ler Uwe Kant jeweils zu dem 
Helden seines Buches, fühlt er 
sich als Vater, oder wie würde 
er das ‚verwandtschaftliche‘ 
Verhältnis bezeichnen?“ 


UWE KANT: „Ein väterliches 
Verhältnis habe ich nicht zu 
meinen Helden, sie sind für 
mich mehr ‚Brüder im Geiste‘.“ 


Nun, damit soll es genug 
sein. Es gab also doch noch 
was zu fragen. Und auch was 
zu erfahren «.. 


Das übliche „Danke, Herr 
Kant" geht ja wohl auch 
schlecht, da werde ich doch 
nächstens mit einer Flasche 
„Rotem“ vorbeikommen müs- 
sen. 

RUDI BENZIEN 
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gar. 
SloB es. Das ist gut 


Tatsächlich regnete es. 
Sonntagsspaziergänger 
hatten sich aus 

den Straßen in ihre 
behoglichen Wohnun- 
gen verdrückt, 

Sie waren in der gro- 
Ben Stadt allein. Aggy 
hüpfte über jede 
Pfütze. Der Regen- 
schirm tänzelte über 
ihren Köpfen. 

„Wenn ich die Regen- 
trude wär. 

„Trudchen, ı mein Arne 
chen, 


Der Regen tröpfelte 
versonnen. Eine Eis- 
fahne schlingerte 


„klitschnaß.am Stieli 


Die S-Bahn hatte heute 

keine Lust. 

Ein Regenwurm auf 

dem Trottoir war mit 

auf dem Weg. Den 

hatte Zeit, Kalle und 

Aggy auch. 

Im Zug. Ein alter Mann, 

zwei,Jungen mit Cam- 
„Pingtaschen. Durchs 

Fenster war nichts 

zu sehen. Rinnsale, 


Sie standen auf 

dem Bahnhof wie über- 

flüssiges Gepäck. 
Irgendwo ging eine 
"Landstraße wohin. 
"Wohin? 

"Wieder sprang Regen 
sie an. Er kam von vorn, 
Sie hielten den Schirm 
wie einen Schild. 

„Es macht Spaß, naß 
zu werden.“ 
„Das ist der Frühling, 
Aggy.“ 
Sie atmete tief von 
der ungeheuren Luft. 
 „Aaahl“ 
Er zerrte wieder, 
leicht aber bestimmt. 
„Du kennst diesen 
Weg?" fragte sie. 
Er zuckte die Schul- 
tern. Vage. „Vielleicht.“ 
Ein Dörfchen, einge- 
zwängt zwischen Seen 
und Ried. Auf einer 
Gartenmauer saßen 
sechs Stare und schwie- 
gen bedeutungsvoll. 
Weiter die Straße ent- 


lang. Manchmal ein 
Traktor. Hinter den 
fleißigen Scheiben- 
wischern: neugierige 
Gesichter. 

Vor ihnen, aus Regen 
und Grün, wuchs das 


Ungetüm empor. Türme, 


wie ein mittelalter- 
liches Kastell. Nur 
höher. Und Zinnen 
fehlten und Schieß- 
scharten. Weißgrauer 
Beton, auf der Wetter- 
seite vom Regen ange- 
dunkelt. 


„Ein Mischfutterwerk. 
Hab ich mitgebaut. 
Auch, wenn’s so 
geregnet hat.” 


Sie bewunderte den 
Turm und Kalle 
schweigend. 

„Da ist mein Facharbei- 
terbrief miteinbeto- 
niert.“ 

Sie verstand. 

Die Türme ragten ein- 
sam und weit ins Land. 
Immer noch Regen. 
Aber der konnte den 


beiden nichts. Und 
auch nicht dem Turm. 
Als sie zu Hause waren, 
abends, tat ihnen 

die Wärme des Ofens 
gut. Auch, daß sie 
wußten, daß der Turm 
da draußen stand, fest 
und unverrückbar, und 
daß Traktoren mit neu- 
gierigen Gesichtern 
fuhren. Und: Daß der 
Regenwurm immer noch 
unterwegs war. 

Der hatte Zeit, selbst 
im Frühling. 


„Neuigkeiten?“ fragte er. 
„Die Kleider bleiben kurz“, 
ii zzeldete Franziska. „Bewährte 
Il Waffen verschrottet 
| richt“, sagte er. 


Brigitte Reimann 
in „Franziska Linkerhand“ 


man 


„Das Auto ist 

| erfunden worden, 
| um Männer von 
der Arbeit abzu- 
lenken.“ 


il Rolf Hochhuth 
il in „Lysistrate und die NATO“ 


„Man sollte 
jungen Menschen 
schöne Dinge 
vorlesen oder 

sie diese Dinge 
lesen lassen, 
ohne daß sie 

sich gleich dazu 
äußern müßten.“ 


Stephan Hermlin 
in „Wie ich lesen lernte“ 


„Eine neue Erkenntnis 
muß so gesagt sein, 
daß man glaubt, die 
Spatzen auf dem Dach 
hätten nur durch einen 
Zufall versäumt, 


sie zu pfeifen.“ 
Karl Kraus 


„Die Liebe 
geht nicht 


„Glücklich, wer 
diese Welt in 
ihren schicksal- 
haften Augen- 
blicken besuchte !“ 


Wladimir Kosin 


zu flicken wie 
ein Loch in einem 
alten Kleid.“ 


Karl Veken/Katharina Kammer 
in „Die unromantische 
innerose” 


in „Legende von der Unruhe” 


Tourismus 

Von Cäsar, als er seinerzeit die 
Gallier bekriegte, ist überliefert der 
Ausspruch: Ich kam, sah und siegte, 
Tourist C., kein Eroberer, befolgt ein 
fast cäsarisches Motto: 

Er kommt, vergißt das Sehen, 

aber er schießt wenigstens ein Foto. 


Henryk Keisch 
in „Gehauen und gestichelt” 


„Friseur- 
gespräche sind 
der unwider- 
legliche Be- 
weis dafür, 
daß die Köpfe 
der Haare 
wegen da 
sind.“ 
Karl Kraus 


„Am ersten 
Abend in 
Moskau muß 
man auf dem 
Roten Platz 


gewesen sein.“ 
Christa Wolf 
in „Moskauer 
Novelle" 


Al; 
un 


„Gewaltherrscher, 
wenn sie einen 
Krieg vorbereiten, 
sprechen, solange 
sie nicht völlig 
gerüstet sind, aus- 
giebig vom Frieden.“ 


Stefan Zweig 
in „Sternstunden der Menschheit" 


von dem man 
nichts behält, 
fällt gleichsam 
aus dem lauf 
der Zeit heraus. 
Um diesen einen 
Tag wird das 
Jahr kürzer.“ 


Sergej Sartakow 
in „Leuchte mein Stern“, 
Sowjetliteratur 11/1974 


„Die Reiterarmee ist 
ein soziales Zauberkunst- 
stück, ausgeführt 

vom Zentralkomitee 


unserer Partei.“ 
Isaak Babel 
in Werke, Band I 


„Bestimmte Tatsachen hinterlassen Spuren 
wie Olflecke, sie machen das Papier 

um einen herum durchsichtig. 

Man beginnt zu träumen. 

Die Volksfront war einer dieser Träume.“ 


Aragon in „Blanche oder das Vergessen“ 


„Das ist das Erregende, 
das Abenteuerliche, das eigentlich 
Spannende, das wir mit den 

enschen, die wir lieben, nicht 
fertig werden: weil wir sie lieben, 
solang wir sie lieben.“ 


Max Frisch in „Aus einem Tagebuch” 
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Im Mai biühen hier die 
Adonisröschen. 

Das ist an den südwest- 
lichen Ausläufern des 
Oderbruchs, wo die 
Busse schon wieder 

zu schnaufen beginnen, 
Anstrengung: 

Hügel zwingen die 
Straße zum Anstieg. 

Es ist wie auf See — 
Wiesen und Felder 
schwingen über die 
Anhöhen, keine 
Schroffheit, alles 

in ruhiger, gleitender 
Bewegung, ein viel- 
leicht unzulässiger 
Vergleich, doch der 
Ort so genannt — 
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Seelow. 

Das Denkmal ist nicht 
zu sehen, kommt man 
mit der Bahn von 
Frankfurt Oder, weil 
das Gleis die Höhe 
unmittelbar schneidet, 
wie man auch erst 
vom Puschkin-Platz in 
Seelow einen Kilometer 
in Richtung Manschnow 
muß. Lew Kerbel hat 
das Denkmal gemacht, 
ja, der auch in 
Karl-Marx-Stadt den 
großen Kopf... Ja, 
dieser Kerbel. 

Es gibt Dinge, die das 


Vorstellungsvermögen 


übersteigen. Hundert 


Menschen, sicher, 
zweihundert vielleicht, 
das hat man vor Augen, 
ein Kinosaal voll, 

aber hier liegen zehn- 
tausend. Ein Drittel 
derjenigen sowjetischen 
Soldaten und Offiziere, 
die bei den Kämpfen 
an der Oder gefallen 
sind. Eine breite, 
niedrige Eiche steht 
am Rande der Gräber- 
kette, und auf den 
meisten der rötlichen 
Marmorblöcke steht: 
Unbekannt. 

Und es ist noch das 
gleiche Grün, mit dem 
auch der T 34 und 


die beiden Haubitzen 
gestrichen sind, die 
man auf dem Vorplatz 
sieht. Ein mit Platten, 
unterschiedlich 
getönten Granitplatten 
ausgelegter Platz. 

Und vor allem dieses 
Holzhaus. Fast wider- 
sinrig erscheint die 
leuchtende Helligkeit 
der geschälten und 
lackierten Stämme zu 
dem, was in Glaskästen 
und auf Karten und 
Fotos hier gezeigt wird. 
Schmale Fensterluken, 
ein grober Tisch, vier 
hochbeinige, unverzierte 
Stühle, Funkgeräte 


und an den Wänden 
Karten — Marschall 
Shukows Befehlsstand 
Das hier liegt ein 
halbes Menschenalter 
zurück. Zwanzig 
Minuten dauerte die 
Artillerievorbereitung 
am 16. April 1945, 
dann, 3 Uhr 20, flamm- 
ten die Flakscheinwerfer 
auf zum Angriff. Das 
Oderbruch ist eben, 
fast baumlos, von 

der Reitweiner Höhe 
überschaubar bis zum 
Westrand, wo vor 
Seelow die Anhöhen 
beginnen. Im Frühjahr 
wird der Originalbunker 


auf dieser Höhe, 

18 Kilometer von hier, 
wieder zu sehen sein. 
In einem der Schau- 
kästen hängt eine 
Uniformbluse, jenes 
unscheinbare Olivgrün, 
schmaler Bündchenkra- 
gen und die Schulter- 
klappen breit und 
eckig. Darüber ein 
Nagant-Revolver. 

Der General Reinefahrt, 
der zweitausend deut- 
sche Soldaten opferte, 
um aus der eingeschlos- 
senen Garnison Küstrin 
zu entkommen, bezieht 
heute eine Monats- 
pension von 3500 DM. 


Deutsche Mark — nicht 
hierzulande. 

Es sind drei Minuten 
Fußweg vom Bahnhof 
bis hierher. Täglich 
halten Busse mit Reise- 
gruppen. Das also ist 
eine Gedenkstätte, eine 
Stätte zum Nach-Den- 
ken. Jeder, der in die- 
sem Ort wohnt oder 
ihn besucht, muß 
daran vorbei. 

An dem Tag, an dem 
ich in Seelow war, 
wurde geheiratet. Das 
Paar schritt gemessen 
vom Bürgermeisteramt 
zum Auto, die Braut 
hatte ihr Kleid leicht 


geschürzt. An der 
Antenne des Autos, als 
es an mir vorbeifuhr, 
flatterten zwei weiße 
schmale Seidenbänd- 
chen. 

Das ist an den Ausläu- 
fern des Oderbruchs, 
was für eine Ausge- 
glichenheit, die Felder 
sehen aus, als hätten 
sie sich wie Tücher 
auf die Erde gesenkt. 
Im Mai blühen hier 

die Adonisröschen. 
FRIEDEMANN SCHREITER 
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Im Juni 1973 veröffentlichte 
„neues leben“ das erste Inter- 
view mit Jane Fonda in 
unserer Republik. Zu einem 
Zeitpunkt, afs ihr Image 

bei vielen unserer Leser noch 
geprägt war durch ihre Ver- 
gangenheit als Sex-Star. Da 
staunten so manche über ein- 
deutige Äußerungen zur 
gesellschaftlichen Entwicklung 
in den USA, wie man sie eben 
einer Fonda nicht zugetraut 
hätte. Ihren geistigen und 
damit politischen Wandel 
begründete sie mit dem 
Schockerlebnis des Vietnam- 
krieges, der, so Jane, „klar 
gezeigt hat, wer in unserem 
Leben ein privilegiertes Leben 
hat, wer immer allen Komfort 
hat und auch, wer nicht um 
sein Leben kämpfen muß. Er 
hat gezeigt, welche Lügen man 
uns erzählt hat... Schließlich 
kam der Punkt, wo ich der 
eigenen Erkenntnis einer 
großen Lüge nicht mehr aus 
dem Weg gehen konnte. Ich 
beschloß, eine Menge Dinge 
anders zu machen, begann zu 
lernen und fand, dies sei der 
richtige Weg für mich.“ 

Die neue Erkenntnis verhalf 
ihr zu einem neuen Selbst- 
bewußtsein. Es hat 

nichts mehr zu tun mit der 
Imagepflege einer 
Hollywood-Diva, sondern mit 
der Verantwortung eines sich 
als Sozialwesen fühlenden 
Menschen. 

Konsequent folgte sie dem 
einmal eingeschlagenen Weg. 
In Leipzig war sie nicht als 
Gast, sondern als Arbeiter. 
Sie präsentierte ihren Vietnam- 
Film „Vorstellung des Feindes“. 
Und erläuterte vor Hunderten 
von Journalisten eindeutig, 
schlicht und überzeugend die 
Absichten, die sie und die 
„activist“, wie sich die Anhän- 
ger der Bewegung „Indochina- 
Friedenskampagne“ nennen, 
mit dem Film verfolgen. 


Hier ging es nicht allein um 
die künstlerische Bewältigung 
des Dokumentarfilm-Genres, 
sondern darum, über das emo- 
tionelle Erlebnis, der ameri- 
kanischen Mentalität ent- 
sprechend, ein neues Vietnam- 
Bild zu vermitteln. Das ist 

in hohem Maße gelungen. 
Unvergeßlich wird mir die 
Szene bleiben, in der ein alter 
Mann, befragt, wieviel Jahre 
er in Frieden gelebt habe, 
zögernd zurückfragt: „Also 
ohne Krieg? Und ohne wel- 
chen: den französischen oder 
den amerikanischen?“ Und 
schließlich nach langem Über- 
legen antwortet: „Ich weiß es 
nicht.“ Ihre eigenen Schluß- 
folgerungen aus dem was sie 
erlebt und aufgezeichnet hat: 
„Es gibt ein Pariser Vietnam- 
abkommen, aber der Krieg 

in Vietnam geht weiter und 

es ist ein amerikanischer Krieg. 
Wir können und werden unse- 
ren Kampf nicht beenden, 
bevor nicht das Abkommen 
nach Buchstaben und Geist 
erfüllt ist.“ 

Hier wird immer von Jane 
Fonda als von einem Kämpfer, 
einem Arbeiter gesprochen. 
So gesehen ergibt sich ein 
schiefes Bild. In ihrer mensch- 
lichen Entwicklung gibt es den 
berühmten Sprung in eine 
neue Qualität. Sie entwickelte 
sich von der gedankenlosen 
Sexbombe zum denkenden 
Wesen, zur wahrhaft eman- 
zipierten Frau. Sie ist in 
Pullover und Hosen nicht 
weniger angenehm anzu- 
schauen als zuvor in eleganter 
Garderobe, aber ein Schuß 
Persönlichkeit macht sie noch 
anziehender. Sie hat einen ° 
Mann geheiratet, der sie in 
den Schwierigkeiten des neuen 
Lebens nicht allein läßt — so 
drehte er mit ihr den Vietnam- 
Film — und sie hat sich, den 
Belastungen zum Trotz, die 

sie als „activist“ ständig in 
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Trab halten, ein zweites Kind 
angeschafft. Und ich glaube, 
das ist ein sehr lebendiges 
Zeugnis für ihren Optimismus, 
ihren eigenen Kampf betref- 
fend. Ein Optimismus, der 

um so beglückender erscheint, 
wenn man sich der Ungeheuer- 
lichkeiten erinnert, die 
Freunde aus den Staaten 

- und auch Nichtfreunde — 
berichtet haben. So zum Bei- 
spiel von den versteckten 
Morddrohungen und Mord- 
aufrufen, die in den Zeitungen 
Amerikas erschienen. Etwa in 
der Art: „Natürlich ist eine 
politische Meinung Privatsache. 
Aber wenn man so verrückte 
Dinge tut wie Jane, und wenn 
man bedenkt, wie heißblütig 
die Amerikaner sind, dann 
braucht man sich nicht zu 
wundern, wenn da mal eines 
Tages eine Pistole losgeht.“ 
Bedarf es da eines Kommen- 
tars? 

Es waren nur wenige Tage in 
Leipzig mit einem fast naht- F 
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* 
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losen Programm. Aber wo - 

immer man Jane beobachtete, 

in Pressekonferenzen, bei der Felalc 
Vorstellung ihres Filmes oder 

als Zuschauer zum Beispiel 

beim Chile-Film von Scheu- 

mann/Heynowski „Ich war, 

ich bin, ich werde sein“, sah 

man einen ganzen Menschen. „„R3FOTOGRAFIK UND FOTOS: 
Weinend, wo es etwas zu RUDOLF SCHAFER 


34 


weinen gab, konzentriert, 
energisch und kompromißlos, 
wo es um die Darstellung des 
eigenen Standpunktes ging. 
Und immer mit der Ausstrah- 
lung, die eben sie hat. Die 
sich nicht erreichen läßt durch 
Schminke, Kleidung und Frisur, 
sondern nur durch die gei- 
stige und menschliche Bildung, 
die man gemeinhin als 
Persönlichkeit zu kennzeichnen 
pflegt. 

Jane lebt mit ihrer Familie 
inmitten einer Arbeitergegend, 
und zu ihren nächsten Film- 


plänen gehört die Schilderung 
einer Arbeiterfamilie zur Zeit 
des Bürgerkrieges, in dem 

ihr Vater Henry, ihr Bruder 
Peter und sie selbst die Haupt- 
rollen spielen werden. Dazu 
kommen ein neuer Dokumen- 
tar-Film über Indochina und — 
als erstes — eine kleine Rolle 

in einem Musical, der ersten 
Koproduktion UdSSR/USA 

mit dem Titel „Der blaue 
Vogel“, Ihre künstlerische 
Arbeit soll nicht durch ihre 
politische in den Hintergrund 
geraten. Das Publikum will sie 


sehen und sie will sich dem 
Publikum zeigen. Aber „ich will 
nicht mehr lügen“, und 
deshalb versucht sie, die rich- 
tigen Leute zu finden, die die 
richtigen Filme machen, mit 
hohem Niveau und realisti- 
schem Gehalt, so wie alle, 

die ihr Talent und ihre Fähig- 
keiten für die gute Sache 
einsetzen. Und die dieses 
Amerika verändern wollen, 
indem sie versuchen, mensch- 
licher zu werden. Gerade im 
Nachdenken darüber was 
Menschlichkeit im allgemeinen 
und konkreten Fall eigentlich 
Ist. 

Baia GROMNICA 


diesem Modepreisaus- 
schreiben vor allem, 

daß die taschenpro- 
duzierende Industrie 
keine Nachwuchssorgen 
haben muß, unsere 
Jugendlichen sind 
ungeheuer kreativ. 
Beispielgebend für 
Leute aus der Taschen- 
branche — und wir 
hoffen, daß viele von 
ihnen unseren Beitrag 
lesen - ist die 
Kombination von Zweck- 
mäßigkeit und Dekor bei 


den flotten jugendlichen 
Eigenschöpfungen. 

263 Taschen konnten 
wir bewundern, zweihun- 
dertdreiundsechzigmal 
sagen wir hiermit Dank 
für Taschen aus Leder, 
Filz, Dekostoff, Wolle, 
Wachstuch, Leinen, 
Velour und sogar aus 
dem Fell des 
selbstgeschlachteten 
Langohrmuckis. 

Zehnmal gratulieren wir 
zum Gewinn eines der 
Geldpreise — und zeigen 
hier die preis- 

gekrönten Schöpfungen, 
zur eventuellen 
Nachahmung empfohlen. 


1. Preis - 250,- M: 
Uwe Schäfer, Berlin 


2. Preis — 200,- M: 
Hans Ulrich Darr, 
Zwickau 


3. Preis - 150,- M: 
Mathias Gähler, Halle 
4. Preis = 100,- M: 
Marlies Dutschke, 
Neugersdorf 

5:Preis- 75,-M: 
Claudia Wasmund, Berlin 
6. bis 10. Preis — 

je 50,- M: Elke Müller, 
Oranienburg; Margarete 
Richter, Bad Berka; 
Dietmar Hildebrandt, 
Berlin; 

Karin Jakob, Görlitz; 
Ute Kühnl, Mühlhausen. 
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„Ich erlaube es“, sagte Hades, 
der Herrscher der Unterwelt, 
und schaute zu seiner jungen 
Frau Persephone hinüber, um 
sich vom Effekt seiner Worte zu 
überzeugen (der Effekt war 
äußerst zufriedenstellend). „Ich 
kann einfach nicht anders, als 
meine Einwilligung zu geben. 
Du hast mich mit deinen Lie- 
dern gerührt, junger Mann.“ 
„Und so etwas kommt bei mei- 
nem Gatten %ehr selten vor“, 
fügte Persephone hinzu. „Wir 
haben hier fast keine gesell- 
schaftlichen Kontakte, und Leu- 
ten von Kunst begegnen wir 
überhaupt nicht, außer wenn 
sie auf Grund der Naturgesetze 
zu uns kommen. Aber wie sehen 
diese Kunstschaffenden dann 
schon aus! Sie unterscheiden 
sich durch nichts von gewöhn- 
lichen Sterblichen. Also war das 
heute ein richtiger Feiertag für 
uns. Selbst die Erinnyen haben 
geweint.“ 

„Völlig richtig“, sagte Hades, 
dem es wie jedem älteren Ehe- 
mann Vergnügen bereitete, die 
Worte seiner Frau zu bestäti- 
gen.- 

„So einen meisterhaften Vor- 
trag auf der Laute...” 

„Auf der Leier", korrigierte Per- 
sephone. 

„So einen meisterhaften Vor- 
trag auf der Leier habe ich 
kaum jemals gehört. Und des- 
halb erteile ich meine aller- 
gnädigste Zustimmung. Nimm 
deine Eurydike und denke 
daran: Dieses Ereignis steht 
ohne Präzedenzfall da. Nie- 
mals zuvor hat die Seele eines 
Sterblichen die Unterwelt ver- 
lassen.“ 

„Wie sollte ich nicht daran den- 
ken!“ sagte Orpheus, der sich 
vor Freude kaum fassen konnte 
„Und ich weiß einfach nicht, wie 
ich Ihnen danken soll... .“ 

Mit einer herrischen Geste un- 
terbrach Hades weitere wort- 
reiche Erklärungen des Sän- 
gers. „Bring deine Frau nach 
oben! Aber melde dich vorher 
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in meinem Büro. Schließlich 
müssen ja einige kleine For- 
malitäten erledigt werden.“ 
Orpheus faßte Eurydikes stum- 
men Schatten an der Hand, 
verneigte sich vor Hades, der 
schon wieder seinen gewohn- 
ten grausamen und finsteren 
Gesichtsausdruck angenommen 
hatte, schenkte der lieblichen 
Persephone ein dankbares 
Lächeln und beeilte sich, den 
Empfangssaal zu verlassen -— 
aus Angst, der Chef könnte 
seine Entscheidung rückgängig 
machen. 

Das Büro der Unterwelt befand 
sich ganz in der Nähe, in einer 
angen, schmalen Höhle. An 
deren Ende saß an einem mas- 
siven Steinschreibtisch der drei- 
köpfige Zerberus, von dem 
Orpheus schon gehört hatte, 
den er aber nun zum erstenmal 
sah. Eurydike an der Hand, trat 
er zaghaft näher (seit er in 
diese verdammte Unterwelt ge- 
raten war, fürchtete er ständig, 
bei irgend jemandem unange- 
nehm aufzufallen). 

Der dreiköpfige Zerberus 
schrieb etwas, sein Gänsekiel 
fuhr kratzend und unheilver- 
kündend über das auf der 
Tischplatte ausgebreitete Per- 
gament. Orpheus wartete ge- 
duldig darauf, daß wenigstens 
eines der drei Häupter Notiz 
von ihm nahm. Aber die Häup- 
ter füllten irgendwelche eiligen 
statistischen Berichtsformulare 
aus und waren offenbar nicht 
auf Besuch eingestellt. Erst als 
er schwungvoll seine Uhnter- 
schrift hingesetzt hatte, hob sich 
der mittlere Kopf und schaute 
den Besucher und den hinter 
ihm stehenden, stummen Schat- 
ten über die Brille hinweg an. 
„Fassen Sie sich bitte kurz!“ 
sagte er mit bellender Stimme. 
„Also es geht um folgendes“, 
begann Orpheus aufgeregt. 
„Mir soll ein Papier ausgehän- 
digt werden... Ich meine, viel- 
leicht ein ganz gewöhnlicher 
Passierschein zum Verlassen 
der Unterwelt...“ 


„Soso!" Der mittlere Kopf zog 
die Brauen hoch. „Und auf 
wessen Anordnung, wenn da- 
nach zu fragen gestattet ist?“ 
„Auf Anordnung von Hades, 
der Ihr unmittelbarer Vor- 
gesetzter ist, sofern ich richtig 
informiert bin.“ 

Diesmal hoben alle drei Köpfe 
vielsagend die Brauen. 

„Und haben Sie diese Anord- 
nung in schriftlicher Form?“ 
fragte der mittlere Kopf, der 
anscheinend der ranghöchste 
war. „Schwarz auf weiß, wenn 
Sie wissen, was ich meine." 
„Nein“, sagte Orpheus. 

„Was wollen Sie dann?” 
„Hören Sie.“ Orpheus geriet 
allmählich in Zorn. „Ich erkläre 
Ihnen in fehlerfreiem Trakisch, 
daR ich eine mündliche Zusage 


vom Gott Hades persönlich 
habe...“ 
„Mündlihe Zusagen, mein 


Lieber, haben bei uns keine 
Gültigkeit“, sagte der mittlere 
Kopf mit einem Unterton von 
Mitleid. „Können Sie sich vor- 
stellen, was für ein Chaos in 
unserem Büro herrschen würde, 
wenn...“ 

„Aber das kann doch alles 
überprüft werden“, rief Or- 
pheus. „Ich glaube nicht, daß 
ein Gott sein Wort so leicht 
zurücknimmt. Er ist hier, keine 
zwei Schritt entfernt.“ 

Die drei Köpfe des Zerberus 
lächelten. Dieser ungeduldige 
Besucher machte ihnen wirklich 
Spaß. „Wissen Sie was", sagte 
der mittlere, „statt daß wir uns 
hier lange herumstreiten, kom- 
men Sie lieber morgen früh um 
dieselbe Zeit noch einmal her. 
Bis dahin haben wir die not- 
wendigen Überprüfungen vor- 
genommen.“ 

Orpheus öffnete den Mund, um 
einen Fluch auszustoßen, ob- 
wohl er ein höflicher Mensch 
war und bisher nie etwas an- 
deres von sich gegeben hatte 
als leise und sanfte Lieder, 
aber Eurydikes stummer Schat- 
ten zupfte ihn verzweifelt am 


Ärmel seiner Tunika — bitte laß 
dich nicht auf überflüssige De- 
batten ein, vergiß nicht, wo wir 
sind. 

Orpheus besann sich eines 
Besseren und schwieg. Er nahm 
seine Frau bei der Hand und 
führte sie aus dem Büro. 

Am nächsten Tag um die 
gleiche Stunde stand er aber- 
mals vor dem massiven Stein- 
schreibtisch. Diesmal ließ man 
ihn nicht lange warten. 

„Es existiert tatsächlich eine 
mündliche Anordnung, Ihnen 
ein Dokument auszuhändigen, 
beziehungsweise einen Pas- 
sierschein, wie Sie sich aus- 
zudrücken beliebten“, erklärte 
der mittlere Kopf. 

„Sehen Sie“, rief Orpheus mit 
kaum verhohlener Freude. „Was 
habe ich Ihnen gesagt? Nur 
haben wir jetzt einen ganzen 
Tag wegen dieser dummen 
Scherereien verloren...“ 

„Das sind keine dummen Sche- 
rereien, sondern strenge Vor- 
schriften, ohne die hier An- 
archie herrschen würde...“ 
„Gut, gut, Sie werden schon 
recht haben“, lenkte Orpheus 
ein. „Geben Sie mir jetzt den 
Passierschein,. dann können 
Sie sich weiter an Ihre strengen 
Vorschriften halten. Wir wol- 
len uns nicht länger streiten.“ 
„Auf wessen Namen sollen wir 
den Passierschein ausstellen?“ 
„Auf den Namen meiner Frau 
Eurydike. Eurydike Orpheu- 
sowa.“ 

Der mittlere Kopf des Zerberus 
blätterte ein umfangreiches 
Verzeichnis durch. 

„Stimmt“, sagte er schließlich. 
„Der Name ist hier registriert. 
Jetzt brauchen Sie mir nur noch 
die entsprechenden Doku- 
mente vorzulegen, und Ihre An- 
gelegenheit wird erledigt.“ 
Orpheus spürte, daß ihm kalt 


wurde. „Was denn noch für 
Dokumente?" 
„Na, irgendwelche Papiere“, 


psalmodierte der Kopf, „auf 
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Wenn eine der pfeilschnel- 
len, schnittigen MiG 21 

am Himmel dahinschießt, 
verrenken sich die Leute 
auf den Straßen die Köpfe 
und blicken dem Flugzeug, 
hinterher. 

Nicht anders die unmittelbar 
Beteiligten: auf dem Flug- 
platz schaut man mit 
gespannter Aufmerksamkeit 
jedem Start zu, verfolgt 
einen jeden Flug. Nicht von 
ungefähr, denn bevor jede 
dieser Maschinen aufsteigen 
konnte, gab es für das 
technische und flugtechnische 
Personal, für 'zig Leute 
alle Hände voll zu tun, 
Jeder gelungene Start, 
jeder erfüllte Flugauftrag, 
jede gute Landung ist auch 
‚ein Resultat ihrer Arbeit. 
Der Arbeit von Technikern, 


Ingenieuren, Leuten der Flug- 


leitzentrale, Wetterpiloten, 
Kraftfahrern und und und. 
‚Sie alle zu nennen, reicht 
unser Platz nicht aus, 

und die Gefahr, jemanden 
zu vergessen, wäre nicht 
gering, In Zeitschriften, 
Filmen wurde schon oft über 
die Arbeit eines Piloten 
berichtet. Wir aber wollten 
Näheres über die Leute 
erfahren, ohne die keiner 
- der schnittigen Silberpfeile 
starten könnte. Im Jagd- 
fliegergeschwader der NVA 
„Fritz Schmenkel" trafen wir 
eine vorbildliche technische 
Kette, die Genossen 

um Leutnant Wolfgang Fink. 
Sie sind für den speziellen 
‚Bereich Triebwerk/Zelle 
erantwortlich. 


Als wir auf dem Flugplatz 
eintreffen, ist der Himmel 
wolkenverhangen. Die ganze 
Nacht und den Morgen über 
hatte es geregnet. Doch der 
Wetterpilot, der kurze Zeit 
vorher aufgestiegen war, 
hat Besserung vorausgesagt. 
Major Peter Wiese, der uns 
begleitet, blinzelt mehr 

als einmal in den Himmel, 
so, als wolle er mit dem 
Wettergott feilschen. 
Schließlich bricht die 
Wolkendecke wenigstens teil- 
weise auf. 

An der Vorstartlinie, dicht 
an der Rollbahn, ist das 
Personal der Staffel ange- 
treten, dessen Flugdienst 
jetzt beginnt. Der Flugleiter 
gibt die Aufgaben bekannt, 
die Flugzeugführer begeben 
sich auf Kontrollgang um die 


ihnen übergebenen Maschinen 


herum. Nacheinander melden 
die Mechaniker für Funk/ 
Funkmeß, Elektro-Spezial, 
Bewaffnung und zuletzt die 
Techniker für Triebwerk/ 

Zelle die Einsatzbereitschaft 
der Maschine. Die Flugzeug- 
führer quittieren, daß sie das 
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Flugzeug ordnungsgemäß 
übernommen haben. 

Die ersten steigen in die 
Kanzel. Triebwerke fauchen, 
steigern sich zu einem 
Inferno an Lautstärke. Die 
Ansaugrohre der Maschinen 
saugen Pfützen von der 
Betonpiste. Auch wir sind 
ermahnt worden, alles, was 
nicht niet- und nagelfest 
sei, verschwinden zu lassen 
(jeder Kugelschreiber, jeder 
Schraubenzieher, ja sogar 
eine Mütze kann, wenn sie 
vom Triebwerk angesaugt 
wird, erhebliche Schäden 
verursachen). So haben wir 
Mützen, Schreibzeug und 
Notizblock in die Mantel- 
tasche gestopft. Dann rollt 
die erste Maschine zur 
Startlinie. 

Kurz darauf brausen die 
Jäger nacheinander on uns 
vorbei und steigen in den 
Himmel. 


Heiße Stunden vor dem Flug 


Tags zuvor waren wir Augen- 
und Ohrenzeuge der periodi- 
schen Kontrolle am Nach- 
brenner einer MiG - einer 
Einrichtung zur Erhöhung 

der Leistungsfähigkeit 

der Triebwerke — geworden. 
Noch Stunden später hingen 
uns die Ohren schlapp an 
den Köpfen, so sehr hatte es 
gedröhnt. 

Die Maschine wurde mit 
sogenannten Hemmschuhen 
versehen und außerdem ange- 
seilt, um auf ihre volle 
Leistung zu kommen. Wie sie 
sich unter ihrer Befestigung 
wand, wie sie an den Stahl- 
seilen rückte und zerrte, 
glich dem Aufbegehren eines 
angeketteten Prometheus. 
Unsere Kette hatte techni- 
schen Dienst. Vier MiGs 
also, die die Männer 
kontrollieren, überprüfen, 
warten und flugbereit halten 
müssen. Wir lernten Leutnant 
Fink und seine Kette kennen, 
sahen sie an ihren Maschinen: 
die Techniker Feldwebel 
Rainer Dlouhy, Eberhard 
Erm, Thomas Hanitzsch, 
Unterfeldwebel Dieter Hein- 
rich und die Mechaniker 
Unteroffizier Eberhard 
Matthäus und Unteroffizier 
Kossak. Sie erläuterten uns, 
was alles zum Bereich 
Triebwerk/Zelle gehört, 

für den die Kette speziell 
verantwortlich ist. Thomas 
Hanitzsch: „Zunächst das 
Triebwerk. Zur Zelle zählen 
die gesamte Flugzeugbehäu- 
tung, die Steuer-, Hydraulik- 
und Kraftstoffsysteme.“ 


Leutnant Fink: „Wenn wir 
technischen Dienst haben, 
beginnt der Tag morgens 

mit der Arbeitseinweisung. 
Danach werden die Maschinen 
abgedeckt, und die Kontrolle 
und Wartung beginnt. Das 
geschieht Punkt für Punkt 
nach einem Schema, das 

jeder Techniker kennt.“ 
Anders freilich verlaufen 

Tage, an denen Flugdienst 
angesetzt ist. So wie heute, 
Vier Stunden. Vorflugkontrolle, 
in der noch einmal die 
Maschinen auf ihre Einsatz- 
fähigkeit überprüft werden. 
Dann Probelauf, Am Ende 
jedes Probelaufes, als 
Ergebnis der Kontrollen 
schließlich, die Entschei- 

dung des Kettentechnikers: 
Das Flugzeug ist einsatz- 
bereit, 

Die Vorflugkontrolle sollte 

um dreizehn Uhr beginnen. 
Für siebzehn Uhr war 
Gefechtsausbildung, also 
Flugdienst, angesetzt. 
Inzwischen wor es kurz vor 
dreizehn Uhr geworden. 
Wir blickten mißtrauisch 
zum Himmel. Er hatte sich 
wieder halb bezogen. 


Noch einmal, bange fast, 
sahen wir auf die Uhr. 
Sollten sie sich verspätet 
haben? Das konnten wir uns 
einfach nicht vorstellen. 

Ein Kollektiv, das im 

1. und 2. Ausbildungsjahr 
den Titel „Beste Kette des 
Geschwaders“ errungen hatte 
und dann Karambolage mit 
der Uhr? Außerdem hatten 
wir erfahren, daß drei von 
den vier Maschinen, die sie 
zu betreuen hatten, die 
Auszeichnung „Flugzeug der 
ausgezeichheten Qualität“ 
erhielten. Auch äußerlich 
an einem gutlesbaren gelben 
„Q“ am Bug zu erkennen. 
Eine Maschine war sogar mit 
Q und einem Stern versehen: 
Sie hatte die Auszeichnung 
schon zum zweiten Mal. 

Und das war im Geschwader 
noch einmalig, denn die „Q* 
wurden nicht wie warme 
Semmeln verteilt. 


"Unsere Unruhe sollte unbe- 

gründet sein. Pünktlich auf 
die Minute kamen sie 
einträchtig angeradelt. 
Zuerst konnten wir uns ein 
Lachen nicht verbeißen. 
Hier, hinter uns, die ganz 
heißen „Ofen“ mit zweieinhalb 
Mach und dort vorn, vor uns 
das gute alte Tretmobil? 
Doch um eine Erklärung war 
Leutnant Fink nicht verlegen: 
„Nicht immer hat man gleich 
einen Lkw oder sonst ein 
Kraftfahrzeug zur Hand. 
Do tut's dann auch unser 
Fahrrad. Zu Fuß wären die 
Strecken, die auf dem Flug- 
platz zu bewältigen sind, 


Unteroffizier Matthäus, Fel: 


jebei 


/ 


Er 3 FeldwebellDlouhy 
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doch etwas groß.“ - 
Tatsächlich hatte uns 
irgendwer schon vorher 


' grinsend bedeutet, daß-ein 


funkelnder „Diamant-Flitzer” 
ein kostbares und vielge- 
fragtes Requisit sei, 

Minuten darauf waren alle 
umgezogen, die Maschinen 
abgedeckt, die Arbeitseinwei- 
sung vollzogen. Nicht viele 
Worte, die Handgriffe saßen, 
alles schien abgezirkelt, 
tausendmal ausprobiert, 

auch unter Gefechtsbedin- 
gungen — da haute eben 
alles hin. Man spürte das 
eingearbeitete, zuverlässige 
Kollektiv. Schon kamen die 
ersten „Dicken“, schwere 

Lkws, die ihre Maschinen 
aus ihren Boxen zogen und 
sie nach vorn, zur Vorstart- 
linie brachten. 

Dort begannen dann Kontrolle 
und Wartung. 

Wir fragten die Techniker, 
welche Tage ihnen nun 
lieber-seien: die verhältnis- 
mößig ruhigen mit technischem 


Dienst oder die Flugtage. 
Sie sahen uns an, als 
hätten wir was ganz Ulkiges 
losgelassen. „Flugdienst 
natürlich.“ Wenn das auch 
hart war, vor allem, was 

die Stundenbelastung des 
Dienstes anbetraf. 
Trotzdem! Flugdienst ist 
Flugdienst. 

Als wir uns verabschiedeten, 
war unsere Kette noch voll 
beschäftigt. Stunden waren 
vergangen. Die Genossen 
gingen an ihren Maschinen 
jetzt die technischen 
Parameter durch. Vorbild- 
lich und zuverlässig — wie 
gewohnt. 

Am späten Nachmittag, als 
wir den Flugplatz verließen, 
stand Abendrot über der 
nahen Stadt. Die Leute auf 
den Straßen verdrehten 
ihre Köpfe und sahen den 
pleilschnellen, schnittigen 
MiGs hinterher. Uns ergings 
nicht anders, und wir 
dachten dabei an 

die Genossen um Leutnant 
Wolfgang Fink. 

TEXT: JENS BAHRE 

FOTOS: RUDOLF SCHAFER 


Glasgow 1966. Drei 
Schotten (Jan, Eric, 
Ken) machen Musik 

in einer Tanzgaststätte. 
Tagsüber haben 

der Souvenir-Vertre- 
ter Eric, Film- und 
Plattenproduzent Ken 
und Landvermesser Jan 
andere Sorgen. Eines 
Tages zum Beispiel 
die: Sängerin krank — 
woher eine neue 
nehmen? 

„Ersatz“ schnell gefun- 
den. Die Frisöse 

Sally Carr macht einen 
3-Monate-Vertrag mit 
den Amateur-Musikan- 
ten. Sie braucht Geld. 
Als die drei Monate 
rum sind, bleibt sie 

— auch weil die drei 
Musikanten es wollen. 
„Denn“, so Eric, „mit 
Sally war alles ganz 
anders geworden. Sie 
brachte in unsere 
Gruppe eine glück- 
liche Atmosphäre.“ 

1967 sind sie in einer 
Fernsehsendung für 
junge Talente dabei, in 
der auch heute noch, 
jede Woche, 10 neue 
Gruppen und Interpre- 
ten vorgestellt werden. 
Danach kamen 

die vier zu dem Schluß: 
Wenn wir schon mal 

so beliebt sind, dann 
müssen wir etwas tun, 
um musikalisch weiter- 
zukommen. ee? 
Sie hängen ihre Beruf Als sie vier Wochen lang 
an den Nagel und sind !n einem Luxus-Hotel 


beeindruckt von den singen und spielen, 

Worten eines argen- ohne auch nur einen - 

tinischen Managers: Pfennig Geld dafür zu verlassen und hausen 

„Ich werde aus Euch bekommen, und der auf einem Camping- 

allen Stars machen!“ Manager sich nicht platz mit Geld für 

Sally, Eric, Jan und sehen läßt, schlußfol- manchmal nur eine Musikanten“. Dann die 

Ken glauben ihm und gern die vier richtig: Flasche Cola und eine erlösende Nachricht: 

reisen 1970 nach Hier ist was faul! Büchse Corned Beef Test bestanden! 

Italien. In den folgenden drei pro Tag. Eine Single soll pro- 
Wochen merken sie Der Vertreter einer duziert werden. Drauf 
dann, was Management amerikanischen Platten- ist der Titel, den 

! in der westlichen Welt firma bittet sie nach inzwischen jedes Kind 

auch bedeuten kann. Rom zu Probeaufnah- nennt, wenn von der 


Sie müssen das Hotel men. Es folgt eine lange schottischen Gruppe 
Wartezeit. Um Geld „Middle Of The Road“ 
zu verdienen, gehen die die Rede ist: 
vier Schotten aufs „Chirpy, Chirpy, Cheep 

l „Arbeitsamt für Cheep“. Der Hit setzt 


sich durch. 

„Als Schotte“, so Eric 
McGledic, „hat man 
es übrigens bei uns 
schwer, genauso wie 
ein Engländer, der 
längere Zeit im Aus- 
land lebt. Entweder 
man ist so populär, 
daß man unterstützt 
wird, oder man wird 
vergessen. Pop-Musik 
ist vor allem auch 
Geschäft. Mit Musik 
allein kommt man bei 


uns nicht weiter, ver- 


dient man keinen Pfen- 
nig. Moral, Ehrlichkeit 
und Prinzipien zählen 
da oft nicht. Das ist 
schwer, denn ich 
möchte lieber geachtet 
sein wegen meiner Ehr- 
lichkeit und meiner 
moralischen Haltung 
als wegen allen Geldes 
auf der Welt." 

Sally Carr ergänzt: 
„Wir wissen, daß es 
viele talentierte Grup- 
pen gibt, die keine 
Chance haben, musika- 


lisch rauszukommen, 
oder die sich in Un- 
kenntnis gewisser ge- 
schäftlicher Schwierig- 
keiten nicht durch- 
setzen können. 
Ausdauer, Disziplin, 
die richtigen Texte, 
das ist auf die Dauer 
nur vorhanden, wenn 
man nicht über Nacht 
zum Star gemacht wird. 
Man muß sich immer 
wieder überprüfen, an 
sich arbeiten. Viele 
werden schnell über- 
heblich, wenn der 
Erfolg so leicht kommt.- 
Wir sind uns einig, 
nie zu vergessen, wo- 
her wir kommen und 
wie wir begonnen 
haben.“ 

Acht Jahre Middle- 
Of-The-Road-Musik. 
Bilanz: 9 Langspiel- 
platten und 14 Single. 
LP Nr. 10 ist gerade 
aufgenommen worden. 
Eric strahlt: „Ich 
glaube, das wird die 
beste LP, die wir je 
gemacht haben. 

Der Sound ist etwas 
anders; aber wir 
bleiben „Middle Of 
The Road'‘.“ 

Ihre erste Begegnung 
mit der DDR hatte 

die Gruppe 1973, 

DT 64 und „rund“ hat- 
ten eingeladen. 

In einem Hamburger 
Studio hatte man ihnen 
tags zuvor alles 

grau in grau gemalt. 
Und so wollten sie 
eigentlich in West- 
berlin übernachten, 
denn man hatte ihnen 
gesagt, daß die DDR 
sowieso keine anstän- 
digen Hotels hätte. 
Schallendes Gelächter. 
Denn sie kamen, sahen, 


staunten, erkundigten 
sich nach unserem 
Leben und blieben im 
Interhotel „Berolina“, 
Wo es nach einem 
harten Tag in’den 
Adlershofer Fernseh- 
studios noch „rund“ 
ging, als Berliner 
Bauarbeiter sie erkann- 
ten und zu ihrem Fest 
ins Restaurant ein- 
luden. Begeisterung 
auf beiden Seiten, als 
Sally Carr zum 
Mikrofon griff und ge- 
meinsam mit Berliner 
Musikanten und Schlag- 
zeuger Ken Andrew 
die Hits von „Middle 
Of The Road“ sang. 
Inzwischen wurde aus 
dieser Begegnung mit 
der DDR eine Freund- 
schaft. Die Schotten 
kamen wieder (DDR- 
Tournee, „rund“, Inter- 
talent Finale 74), 

und sie werden im 
April wieder in einigen 
Städten unserer 
Republik unterwegs 
sein. Wobei wir bei 
den Plänen für dieses 
Jahr wären. 

„Am meisten gespannt 
sind wir auf unsere 
erste Reise in die 
Sowjetunion. Dort 
geben wir im Novem- 
ber Dezember 25 Kon- 
zerte. Außerdem wer- 
den wir in der CSSR, 
der VR Polen und 
Rumänien unterwegs 
sein. 

Na, aber jetzt sagen 
wir erst einmal allen 
unseren Freunden in 
der DDR: So long bis 
Aprilt“ 

ALEX LEHMBERG 

FOTO: HARTMUT SCHORSCH 
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KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 


1. 
5 
10. 
13. 
15. 
17. 
19. 
20. 
21. 
23. 


26. 
27. 


31. 
34. 
35. 
36. 
38. 
39. 


Wohnraum, 

bekannter DDR-Schwimmsportler, 
Gesamtheit der Körperübungen, 
Huftier des Andengebietes, 
Teil der Hafenanlage, 
Milchprodukt, 

bekannter DDR-Eiskunstläufer, 
Raubvogel, 

Vorname von 5. waagerecht, 
am stärksten verbreitete 
Sprachfomilie der Indianer 

in Nordamerika, 

Fluß im Kaukasus, 

Anordnung zur Durchführung 
einer Tätigkeit, 

männlicher Vorname, 
Ährenborste beim Getreide, 
Stadt in Belgien, 

Währung in der VR Albanien, 
strafbare Handlung, 

Gestalt aus der Oper 

„Das Rheingold“, 


. Laufbeschleunigung, 
. norwegischer Mathematiker 


(1802— 1829), 


. Schmelzfluß, 

. Fluß zur Nordsee, 

. Fluß in Spanien, 

« Musikinstrument, 

. männlicher Vorname, 

. Wurfwaffe der Germanen, 
', offener Güterwaggon, 

. italienische Hafenstadt, 

. Montagekraon, 

. Nachkomme, 


Mondgöttin der griechischen Sage, 


9. 
9. 
9. 


. italienische Provinzhauptstadt, 
. Stadt in Nebraska (USA), 

. Teil des Kameraobjektivs, 

. bekannter DDR-Schlagersänger, 


Fischöl, 


. DDR-Schriftsteller, schrieb den 


Roman „Mein namenloses Land“, 


. Naturerscheinung on 


offenen Meeren, 


. Fechtwaffe, 

. Republik in Vorderasien, 
. Barriere, Hindernis, 

. Nebenfluß des Rheins, 

. Blume, 

. Kreisausschnitt, 

. Bezirksstodt in der CSSR, 
. griechische Insel im 


Ägäischen Meer, 


. seitlicher Sprung über ein 


Hindernis, 

Gewürz, 

plötzlicher Gedanke, 
erfolgreiche Eiskunstläuferin 
unserer Republik. 


Senkrecht: 


2. 


3. 


Zentralorgan der sowjetischen 
Gewerkschaften, 
Turngerät, 


4. Sportboot für Fahrten in 


[7 


vonua 


schnellströmenden Gewässern, 


. von den Wählern erteilter Auftrag 


an einen Abgeordneten, 


. medizinisches Gerät, 
. Getreidepflanze, 


Hoorklemme, 


. Richtungsönderung eines 


Schwimmers um 180 Grad, 


. Stufengestell bei der Zeremonie 


einer Siegerehrung, 
/ 


12. 


. amerikanischer Sänger 
und Schauspieler, 


14. englische Insel in der 


Irischen See, 


16. weiblicher Vorname, 
18. bekannte DDR-Schwimmsportlerin, 


20. 
22. 
24. 


erfolgreiche DDR-Turnerin, 
ostfriesische Stadt an der Leda, 
Hinterlassenschaft, 

. Landwirtschoftsgerät, 


. Massemaß für die Verpackung, 


28. Autor des Romans „Die Patrioten“, 


bekannte DDR-Schwimmsportlerin, 
komisches weibliches Rollenfach, 


32. flacher Futterbehälter, 


. Saugwurm, 


35. Speisefisch, 


. Felsschlucht im Gebirge, 


. Anordnung, 


43. Verbindungselement, 


. großes Gewässer, 

Tag des altrömischen Kalenders, 
. Nebenfluß der Saale, 

. Insel der Salomonen, 

Fluß zum Adriatischen Meer, 
immergrüne Rankenpflanze, 

. erfolgreicher DDR-Skisportler, 


56. bekannte DDR-Schwimmsportlerin, 


afrikanischer Storch, 
. griechische Göttin der Jugend, 


. mittelenglische Industriestadt, 


. männlicher Vorname, 
. Mineral, 


68. Destillationsprodukt, 


geographischer Begriff, 


71. deutscher Physiker (1857—1894),, 


. Körperorgan, 
. Zahlschalter, 
. Endpunkt der gedachten Erdachse, 


80. Hirsch der Arktis, 

82. Kanton in der Schweiz, 
84. Gewässer, 

86. Heilbehandlung, 

87. geographischer Begriff. 


Anmerkung: Die Buchstoben in den ge- 
strichelt umrandeten Feldern ergeben — 
richtig geordnet — einen Sportklub un- 
serer Republik, dessen Mannschaft 1974 
sehr erfolgreich war. Schreibt diesen 
Namen auf eine Postkarte und schickt 
sie bis zum 10. April (Datum des Post- 
stempels an die Redaktion „neues le- 
ben“, 1056 Berlin, Postfach 43. Unter den 
richtigen Einsendungen werden wieder 


SILBENWABENRATSEL 


| 
Aus den Silben: an — bar — ber — da — 
gel — gi—ha— ha — ken — ku — le — ma 
— ni — ra — sto.— stra — Ben — bilden wir 
viersilbige Wörter, die im Feld mit dem Häkchen 
beginnen und im Uhrzeigersinn um das Zahlen- 
feld verlaufen. 


Bedeutung der Wörter: 

. leichtathletische Sportart, 

. gefährlicher Raubfisch der Meere, 

. Angelzubehör, 

. früherer Titel indischer Großfürstinnen, 
. Körpertreffer beim Boxsport, 


su2un- 


50mal 20 M verlost. . Hauptverkehrsstraße. 


WORTER IN KREISEN 


Wir bilden fünfbuchstabige Wörter, die im Feld mit dem 
Häkchen beginnen und im Uhrzeigersinn verlaufen. 


1. Komponist der Operette „Das Land des Lächelns”; 
2. Gattung der Sittiche in Süd- und Mittelamerika, 
3. deutscher Dichter (1781—1831), 

4. unentschiedene Partie beim Schach, 

5. -russisch-sowjetischer Komponist (1875—1956) , 

6. Werkzeug für die Metallbearbeitung, 

7. englischer Schriftsteller (1660—1731),, 

8. Rohstoff der Schuhindustrie, 

9. Oblasthauptstadt in der Belorussischen SSR, 

10. Name einer Inselgruppe in Polynesien, 

11. Fangseil amerikanischer Viehhirten, 

12. Streichinstrument, 
13. umgangssprachlich für Berufsausbildung, 

14. offener Schiffsankerplatz, 

15. Sprossen des Geweihs, 

16. Kernfrucht, 

17. Nebenmeer des Mittelmeers, 

18. Hauptstadt von Bangladesh, 

19. kleine flache Pfütze. 


Bei richtiger Lösung nennen die Buchstaben der Außenfelder, 
ebenfalls im Uhrzeigersinn gelesen, den Namen eines er- 
folgreichen Skisportlers unserer Republik. 


WABENRATSEL 10. Urheberzeichen von Verlagen und Druckereien, 

11. Hauptstadt der Philippinen, 

Wir bilden sechsbuchstabige Wörter, die im Feld mit dem 12. abgeschlossene Kammer in Brennöfen, 

Häkchen beginnen und im Uhrzeigersinn um das Zahlen- Bei richtiger Lösung nennen die Buchstaben der mittleren 


Woogerechten eine Wintersportart im Hochgebirge. 


feld verlaufen. 


» Kopfbedeckung in mohammedonischen Ländern, 

. Erdteil, 

. Sportgerät in der Leichtathletik, 

. Himmelsrichtung, 

Schlußphase eines Ausscheidungskampfes, 

. Wirbelsturm auf den ostasiatischen Meeren, 

'. Registratur, 

. Beleuchtungsmittel zur Entzündung des Olympischen 
Feuers, 

. kräftiger Kehllaut, 


TEEN 


o 


Auflösungen aus Heft 2 84. Nias, 86. Beta, 88. Ypern, 89. Boot, 81. Epik, 82. Grad, 85. Ida, 
Jod, 90. Suomi, 91. Ate, 92. Adler, 87. Tag. Lösungswort: Frank Schoebel‘ 
9. Made, 94. Saga, 95. Skoda. — 
Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. 
Foto, 3. Orff, 7. Eris, 10. Moll, 13. Mole, Senkrecht: 1. Franc, 2. Trier, 3. 
14. Arndt, 15. Neer, 17. Amiga, 18. Olefine, 4. Renft, 5. Fass, 6. Angelika 
Enns, 19. Oede, 20. Erker, 21. Rift, Mann, 7. Eton, 8. Inder, 9. Seetang, .. r 
22. Steen, 25. Etui, 26. Curry, 29. Ith, 31. 11. Orkan, 12. Larve, 13. Maryla Ro. Silbenwabenrätsel: 1. Kommunarden, 2, 
Im, 32. Ara, 33. Nonne, 36. Elan, dowiez, 16. Reinhard Lakomy, 23. Tito, Madenschraube, 3. Beduine, 4. Isolani, 
37. Antimon, 38. Naht, 39. Omega, 40. 24. Emma, 27. Ulme, 28. Rega, 30. > Malaria, 6. Komsomolzen, 7. So, 
Oka, 41. Atlas, 42. Arm, 44. Log, Halo, 32. Anna, 34. Otto, 35. Naab, Mali, 8. Pipeline, 9. Episode, 10, Dem- 
46. Mai, 48. Ero, 51. Oise, 52. Ar- 43. Miere, 44. Leon, 45. Gard, 46. °90gie. 
mee, 53. Gold, 56. Kreide, 57. Ohr, Meer, 47. Igel, 48. Eleve, 49. Skiff, 
58. Ehe, 59. Elster, 60. Oran, 62. 50. Perle, 54. Stein, 55. Trend, 61. Wabenrätsel: 1. Carmen, 2. Dragan, 
Dinar, 65. Lava, 67. Feldweg, 69. Gnu, Agronom, 63. Igor, 64. Aube, 66. Almo- ©, 4. Glasen, 5. Undine, 6. 
71. Lektion, 72. Rondo, 74. Bisam, 77. Ato, 68. Unna, 70. Este, 73. Dosse, 7. Bredel, 8. Fleiss, 9. Genuss, 
Echo, 78. Norbert, 80. Arme, 83. Konez, 75. Irbis, 76. Pond, 77. Ecke, 79. 


Feldermosaik: Tag ohne Kampf — das 
wor kein guter Tag (Tucholsky). 
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Die Pariser Zeitung 
„France Soir“ kündigte 
den Magdeburger so 
an: „Sparwasser — das 
ist schon eine Legende.“ 
Als er dann im Länder- 
spiel gegen Frankreich 
prompt sein Tor zum 
1:0 schoß, fuhr die 
Zeitung fort: 

„Nun haben auch wir 
leider unser Kapitel 

in dieser Legende.“ 
Für die Journalisten 
ist der Name Sparwas- 
ser heute zum Synonym 
für wichtige Tore 
geworden, nach dem 
WM-Spiel gegen die 
BRD, nach den Duellen 
des 1. FC Magdeburg 
mit Bayern München, 
nach Paris. Kam das 
alles eigentlich 
zufällig für den Magde- 
burger? Er meint: 
„Dieses Jahr brachte 
uns neben den ver- 
schiedenen Erfolgs- 
erlebnissen die Gewiß- 
heit, daß wir ja inter- 
national nicht so 
schlecht dastehen. Denn 
ein Europacup-Gewinn 
ist schon was, und ich 
fürchte, es wird ihn 
keiner von uns sobald 
wieder erreichen. 

Und ich selbst bin mit 
26 ja auch im besten 
Leistungsalter. Jene 
Fußballer, die das 
schon früher erreichen, 


sind doch eigentlich 
die Ausnahme.“ 

Der Sparwasser-Stil 
macht äußerlich einen 
robusten Eindruck. 
Aber in dem jungen 
Stürmer sah alles lange 
ein bißchen anders 
aus. „Immer wieder 
hörte ich, ‚zu Hause 
spielt er gut, in der 
Auswahl ist er unmög- 
lich‘. Ich bin kein Typ, 
dem so was nicht unter 
die Haut geht. Es gab 
Zeiten, wo mich ein 
anderer Trainer gar 
nicht mehr eingeladen 
hätte, so schlecht 
spielte ich. Aber 
Georg Buschner hat 
sich davon nicht beein- 
flussen lassen. Immer 
wieder hat er mit mir 
gesprochen, mir Roland 
Ducke vor die Nase 
gehalten, der ja auch 
erst sehr spät in der 
Nationalelf Fuß faßte, 
aber dann noch groß 
herauskam." 

Wer berühmt ist, 
braucht auch Geduld. 
„Ich habe sie“, sagt 
Jürgen von sich. Ihn 
schrecken die Schwärme 
vor den Hotels nicht 
mehr, Tausende 
Autogramme beweisen 
das. Sein Namenszug 
wird jetzt internatio- 
nal hochdotiert und 
getauscht. „Jede Woche 


bekam ich nach der 
Weltmeisterschaft 
fünfzig, sechzig 

Briefe. Bis aus Südame- 
rikal Ohne die Hilfe 
meiner Frau und des 
Clubs hätte ich das 

nie bewältigt. Denn 
viele vergessen sogar 
das Rückporto.“ 

Wenn Jürgen ein spek- 
takuläres Tor schießt, 
signalisiert das seiner 
jungen Familie den 
Beginn der nächsten 
„Schreib-Saison“ ... 
„Beim Johannisbeeren- 
pflücken habe ich 
übrigens Christa ken- 
nengelernt.“ Mit 17 
fing die Liebe an. 
Jürgen hatte sich 
schon nach Magdeburg 
verabschiedet, aber 
Hochzeit wurde zu 
Hause in der Halber- 
städter Sportschule 
gefeiert. Denn Onkel 
Kurt schwang dort noch 
das Trainer-Zepter. 

„Er hat die richtige 
Frau erwischt, mit viel 
Verständnis für seine 
Fußball-Leidenschaft“, 
sagt der Onkel. 

Und Christa Sparwasser 
selbst bewundert nicht 
nur ihren Jürgen. 
Heute ist sie Wirt- 
schaftsleiterin eines 
Kindergartens und das 
nach viel abendlicher 
Lernarbeit. Alle drei 


freuen sich sonntags 
auf Thüringer Klöße, 
denn diese werden 
einträchtig hergestellt, 
und die sechsjährige 
Silke dreht die Kurbel. 
Vor vielen Jahren 

hatte Onkel Kurt den 
Neffen an die Hand 
genommen. „Erst war 
er immer mitgelaufen, 
wenn ich zum Spiel 
ging. Später übten wir 
beide ganz allein.“ 

Der Onkel gab ihm 
auch den entscheiden- 
den Rat, nicht den glei- 
chen Fehler zu machen, 
wie er, der damals den 
Ruf aus Magdeburg 
ignoriert hatte. 

„Der kompakte Halber- 
städter Ärger über den 
Sparwasser-Abgang 

ist spätestens 1974 
einem genauso kom- 
pakten Stolz gewichen." 
Auf die Frage, was 
den Stürmer von Klasse 
ausmache, sagte Jürgen 
Sparwasser einmal: 

„Er muß kälter sein 

als sein Gegner!" 
Nach solchen Güte- 
merkmalen gewertet, 
war das verflossene 
Jahr sicher das bisher 
kühlste des Jürgen 
Sparwasser. 

WOLFGANG HARTWIG 


FOTOS: WERNER SCHULZE 
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1. Vorname, Alter, Größe, 
) Ort oder Bezirk. 


3. Herausragende negative 
Charaktereigenschaft. 
4. Was stört Sie an anderen? 
5. Hobby. 
Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Fragen 
(jeweils nur ein Wort und 
genou nach unserem Schemo) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Drei bis vier Monate später 
wird er seine „Visitenkarte” 
auf diesen Seiten finden. 
%* 
Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegel 
„Visitenkarte” gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie oder 
Ihn mit Angabe der Kenn-Nummer 
an EWAG, 1054 Berlin, 
Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet, 
Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen. 


1. Dagmar 21/1,72 Bez. Rostock 2. qut- 
mütig 3. auch einige 4. Unehrlichkeit 
5. Musik, NL 7658 

1. Birgitt 20/1,70 Bez. Dresden 2. 
lebenslustig 3. einige 4. Egoismus 5. 
mod. Musik, NL 1323 

1. Gabi 22/1,75 Bez. Frkf. (O.) 2. un- 
ternehmungslustig 3. kein Engel 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Tonzen. NL 

1. Dagmar 21/1,55 Bez. Cottb./Dresden 
2. unternehmungsi. 3. unausgegl. 


4 
mang. Selbstvertr. 5. alles Romantische. 
NL 1325 


1. Woltraud 24/1,54 Bez. Cottbus 2. zu- 

verlässig 3. vorhanden 4. Unehrlichkeit 

5. Sport. NL 1326 

1. Birgit 17/1,70 Potsdam 2. patent 3. 

noch erziehbor 4. Egoismus 5. Diskus- 

sion, NL 1327 

1. Erika 23/1,60 Bez. Dresden 2. einige 

3. zu gutmütig 4. Unaufrichtigkeit 5 

meine 2 Kinder. NL 1328 

1. Angelika 18/1,66 Bez. Erfurt 2. treu 

3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. 

viele. NL 1329 

1. Anja 19/1,77 2. zuverlässig 3. ziem- 

lich nüchtern 4. Überheblichkeit 5. 

Touristik. NL 1330 

1. Marion 19/1,65 Halle 2. ehrlich 3. 

zu schüchtern 4. Untreue 5. mein Sohn. 

NL 1331 

1. Monika 17/1,66 Bez. Cottbus 2. Hu- 

morvoll 3. bestimmt einige 4. Uber- 

heblichkeit 5. Reisen. NL 1 

1. Christiane 18/1,60 Bez. Dresden 2. 

Ehrlichkeit 3. nicht fehlerlos 4. Egoismus 

5. Musik u. m. NL 1333 

1. Veronika 17/1,63 Bez. Magdeburg 2. 

treu 3. zurückhaltend 4. Heuchelel 5. 

mehrere. NL 1334 

1. Kathi 16/1,62 Bez. Magdeburg 2. u. o. 

humorvoll 3. manchmal zu gutmütig 4. 

Unehrlichkeit 5. u. a. Bücher. NL 1 

1. Jutta 17Y2/1,65 Bez. Fıkf. (O.) 2. lieb 

3. Langschläfer 4. Egoismus 3. Literatur. 

NL 1336 

1. Eva 19/1,72 Magdeburg 2. feinfühlig 

3. zurückhaltend 4. Gedankenarmut 5, 

Reittouristik. NL 1337 

1. Angelika 19/1,68 Bez. Gera 2. ehr- 

lich 3. wer hat keine? 4. Oberheblich- 

keit 5. mod. Musik. NL 1338 

1. Birgit 20/1,65 Leipzig 2. unterneh- 

mungslustig 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 

5. Schallplatten. NL 1339 

1. Heidrun 18%,/1,68 Erfurt/leipzig 2. 

gutmütig 3. verträumt 4. Vorurteile 5. 

so manches. NL 140 

1. Monika 20/1,72 Berlin 2. verständnis- 

voll 3. kontaktorm 4. Unehrlichkeit 5. 

mehreres. NL 1341 

1. Fünkchen 19/1,56 Berlin 2. qualme 

nicht 3. schwer entflaommbar 4. Feuer- 
jele 5. suche oufricht. Brandstifter. 


1343 

1. Karin 19/1,68 Thüringen 2. Sen 
schlossen 3. impulsiv 4. Unaufrichtig- 
keit 5. Motorsport. NL 1344 

1. Gobriele 17/1,70 Bez. Halle 2. sehr 
temperomentvoll 3. kein Engelchen 4. 
Spätzündung 5. Camping. NL 1345 

1. Sybille 20)zj1,66 Jena 2. lebens- 
lustig 3. psst! 4. Trick 17b 5. Literatur. 


NLI 
1. Aki 13/1,60 Berlin 2. mit Pfeffer 3. 
monchmal zu kühl 4. Milchmänner 5. 
dos kleine ABC. NL 1347 

1. Renate 18/1,65 Bez. Halle 2. ehrlich 
3. ist vorhanden 4. Unaufrichtigkeit 5. 
vielseitig. NL 1348 

1. Gudrun 23/1,70 Berlin 2. treu 3. lau- 
nisch 4. Faulheit 5. gute Musik. 

NL 1349 

1. Gitta 16/1,60 Bez. Potsdam 2. schreib- 
freudig 3. etwas ruhig 4. Falschheit 5. 
Schwimmen. NL 1350 

1. Evelyn 16%,/1,60 Bez. Mansecu 2. 
humorvoll 3. ee: 4. geistige Träg- 
heit 5. Lesen. NL 1351 


1. Bärbel 22/1,72 Bez. Rostock 2. auf- 
schlossen 3, etwas eigenwillig 4. 
'eibfaulheit 5, einige. NL 1352 
1. Christine 22/1,65 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
ausgeglichen 3. etwas zurückhaltend 4. 
Falschheit 5. Haus u. Garten. NL 1353 
1. Iris 18/1,70 Erfurt 2. pünktlich 3. vor- - 
laut 4. mangelnde Initiative 5. viel- 
seitig. NL 1354 
1. Christiane 19/1,67 Berlin 2. fröhlich 
3, sensitiv 4. Angeber 5. Oper. NL 135t 
1. Martina 20/1,64 Berlin/Greifswald 2 
Lebenstreude 3. geradezu 4. Dumm 
heit 5. Theater. NL 1337 
1. Gina 23/1,64 Bez. K.-M.-St. 2. viels. 
int. 3. zieml. temperamentv. 4. unbeh. 
Muttersöhnchen 5. u. o. Sport. NL 1358 
1. Beatrix 21/1,63 Bez. Neubrdbg. 2. 
treu 3. Dickkopf 4. einiges 5. Beruf. 
NL 1359 
1. Gisela '20/1,63 Bez. Magdeburg 2. 
unternehmungsl. 3. leicht beeinflußbor 
4. Unehrlichkeit 5. Schach. NL 1360 
1. Christiane 16/1,65 Bez. Potsdam 2. 
gumtlis 3. neugierig 4. Angeberel 5. 
ußball. NL 1361 
1. Karin 19/1,68 Berlin 2. finde siel 3, 
maı Selbstvertrauen 4. Verständnis- 
t 5. vielseitig. NL 1362 
. Petra 17/1,69 Leipzig 2. unkonven- 
tionell 3. eigenwillig 4. große Worte 
5. wetterbedingt. NL 1363 
1. Christine 19/1,69 Jena 2. ehrlich 
(meistens) 3. mitunter zu temperamentv, 
4. Lobilität 5. vielseitig. NL 1364 
1. Erika 19/1,72 Bez. Potsdam 2, ehrlich 
3. zu gutmütig 4. Unzuverlössigkeit 5. 
Musik, NL 1368 
1. Erika 18/1,67 Bez. Erfurt 2. vorhanden 
3. zu tolerant 4. Arroganz 5, Pferde. 
NL 1366 
1. Erika 18'2/1,60 Bei 
Nichtraucherin 3. finde 
5. Beat. NL13%7 
1. Heidrun 19/1,68 Bez. Dresden 2. le- 
benslustig 3. sind zu ergründen 4. Vor- 
eingenommenh. 5. Touristik. NL 1368 
1. Verena 20/1,68 Brillenträg. Bez. 
Cottbus 2. unternehmungsl. 3. sicher 
viele 4. Wer bist Du, wer bin ichl 5. 
alles Schöne. NL 1369 
1. Petra 16/1,62 Bez. Erfurt 2. humor- 
voll 3. ergründe sie 4. zu kurze Haare 
5. Pop und Beat. NL 1370 
1. Petra 16Y,/1,60 Bez. Dresden 2. lieb 
3. mehrere 4. Launen 5. Popmusik. 
NL 1371 
1. Bettina 18/1,66 Bez. Dresden 2. ver- 
ständnisv. 3. große Klappe 4. Uberheb- 
lichk. 5. Kreuzworträtsel. NL 1372 
1. Angela 19/1,65 Berlin 2. tolerant 3. 
sehr sinnlich 4. karlöse Zähne 5. alles 
Romantische. NL 1373 
1. Ima 16'/1,58 Bez. Dresden 2. lieb 
3. vorhanden 4. Untreue 5. Beat. 


NL 1374 

1. Conny 20/1,65 Bez. Halle 2. lache 
ger 3. Nichttänzerin 4. kürzere Hoare 
. Fußboll. NL 1375 

1. Hannelore 25/1,58 z. Z. Magdeburg 
2. viels. interess, 3. zu sensibel 4. 
Selbstherrlichk. Natur. NL 1376 

1. Rita 19/1,72 Güstrow 2. zuverlässig 
3. kontaktarm 4. Rauchen 5. Reisen. 
NL 1377 

1. Martina 20/1,60 Leipzig 2. ruhig 3. 
vorhanden 4. Brutalität 5. einige. 

NL 1376 

1. Edeltraud 22/1,66 Bez. Gera 2. hilfs- 
bereit 3. etwas zurückhaltend 4. Folsch- 
heit 5. Musik. NL 1379 

1. Reni 16/1,68 Kr. Eberswalde 2. tier- 
lieb 3. leicht pessimistisch 4. Aufdring- 
lichkeit 5. Musik, NL 1380 

1. Monika 21/1,60 Bez. K.-M.-St./Cottb. 

2. sind zu ergr. 3. kein Mensch Ist vollk. 
4. flegelh. Ben. 5. mod. Musik. NL 1381 
1. Tina 17/1,72 Bez. Suhl 2. gutmüti 
3. nicht fehlerlos 4. kurze Haar 2 
Rock-Musik. NL 1382 


Potsdam 2. 
je 4. Egoismus 


1. Karin 15/1,60 Bez. K.-M.-Stadt 2. un- 
ternehmungsl. 3. ? 4. Modetorheit 5. 
Tiere, NL 1383 

1. Iris 27/1,63 Bez. Dresden 2. Humor 
act 4. Empfindlichkeit 5. Reisen. 


1. Conny 20/1,62 Leipzig 2. ehrlich 3. 
viele 4. Angeberei alles Schöne. 
NL 1385 
1. Christine 22/1,62 Bez. Dresden 2. un- 
ternehmungsi. 3. neugierig 4. Über- 
heblichkeit 5. einige. NL1 
I Inge 16/1,65 K.-M.-Stadt 2, humorvoll 
jeder 4. Uberheblichkeit 5. 
Spo 3 NL 1387 
1. PGärbel 16/1,62 Bez. Dresden 2. ver- 
rückte Ideen 3. keine Hemmungen 4. 
Eintalisiosiokek 5. Tonband, 1388 
Marina 16°,/1,63 Bez. Erfurt 2. ein- 
fach 3. hot jeder 4. mang. Entschluß- 
Knabe ME RER: NL 1390 
. Ingelore mn. Bez. K.-M.-Stadt 2. 
9 mindestens 4. Falschheit 5. 
vielseitig, NL 1391 
1. Sabine 19/1,66 Bez. Potsdam 2. ver- 
ständnisvoll 3. etwas zurüch. 4. Un- 
zuverlössigkeit 5. Schallplatten. NL 1392 
1. Regina 16/1,55 Dresden 2. schreib- 
freudig 3. ergründe sie 4. Unehrlich- 
keit 5. NL 1393 
1. Karin 21, ‚63 Bez. Potsdam 2. einige 
3. Langschlöfer 4. Verständnislosigkeit 
5. Molerei. NL 1394 
1. Bettina 22/1,57 Leipzig 2. unterneh- 
mungslustig 3. manchmal zu keß 4. Un- 
ehrlichk. 5. vor allem Musik. NL 1393 
1. Christine 21/1,76 K.-M.-Stadt 2. auf- 
geschlossen 3. ruhig 4. Egolsmus 5. 
Slles Schöne. NL1 
1. Gabi 20/1,60 Bez. Cottbus 2. Nicht- 
raucher 3. pessimistisch 4. Lügen 5. 
Reisen. NL 1397 
1. Petra 18%,/1,72 Bez. Erfurt 2. humor- 
voll 3. Longschläfer 4. Uberheblichkeit 
5. Tanzen. NL 1398 
1. Marla 20/1,63 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
Humor 3. zu gutmütig 4. Arroganz 5. 
een NL 1398 
H Be 19/1,65 Bez. Cottbus 2. 
Auerlanig 3 . zurückhaltend 4, UÜber- 
heblichkeit 5. mod. Musik. NL 1400 
1. Karin 21/1,60 Bez. Dresden 2. le- 
benslustig 3. launisch 4. nicht viel 5. 
w Fe jenes, NL 1401 
ngela 18/1,71 Bez. Dresden 2. hu- 
et 3. gr es 4. Nichttänzer 5. 
Sport. NL1 
1. Annelle 19/1,60 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
unternehmungsl. 3. hot jeder 4. Über- 
heblichkeit 5, Reisen. 1403 
1. Gudrun 20/1,75 Bez. Dresden 2. ord- 
nungsliebend 3. vollschlank 4. Alkohol 
u. Rauchen 5. Fußball. NL 1404 
1. Kerstin Balz) se Gera 2. will 
entdeckt ırden zu Ge a 4. 
Überheblichkeit 5. a. pur Mi 
1. Birgit 17/1,64 Bez. Medeb 2. 
verständnisvoll 3. vorhanden 4. Eifer- 
sucht 5, Schallplatten. NL 1407 
1. Ilona 15%/1,70 Bez. Erfurt 2. wer 
weiß’s 3. keine 4. Angeberei 5. viel- 
leicht Du? NL 1406 I 
1. Christina 27/1,63 Leipzig 2. unter- 
nehmungsl, 3. sind sicher vorhanden 4. 
Überheblichkeit 5. Reisen. NL 1409 
1. Carola 17/1,72 Berlin 2. zuverlässig 
3. etwas zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 
5. vielseitig. NL 1410 
1. Eva 25/1,68 Bez. Frkf. (O.) 2. unter- 
nehmungslustig 3. zu ergründen 4. 
Arroganz 5, Reisen. NL 1411 
1. Zwillinge: Uta u. Andrea 16/1,61 
Bi Dresden 2. unternehmungsl, 3. 
etwos schüchtern 4. Unehrlich! 5. 
ManE NL 192 
. Sonni 19/1,71 Bez. Halle 2. ? 3. u. a. 
Longichläfer 4. Ungepflegtheit 3. Lite- 
za: NL 1413 
Kitty 17/1,60 Berlin 2. Er 3 3. 
Kürdekhaltend 4. Unehrlichkeit 5. Rei- 
sen. NL 1414 


1. Petra 19/1,62 Bez. Gera 2. unterneh- 
ungslustig 3. einige 4. Arroganz 5. 

Reisen. NL 1418 
Fanny, 17169 Berlin, 2. unterneh- 
3 unpünktlich 4, Vorurteile 


\ Karin 18/1,74 Bez. Schwerin 2. sehr 

schreibfreudig 3. twas sentimentol 4. 

Unehrlichkeit” 5. Reisen. NL 1417 

1. Börbel 15/1,58 Bez. Dresden 2. fröh- 

lich 3. einige 4. Gemelnheiten 5. alles 

Schöne. NL 1418 

1. Hannelore 26/1,55 Magdeburg 2. 

hilfsbereit 3. zu wenig Selbstvertrauen 

4. Unehrlichkeit 5. Sport, NL 1419 

1. Beate 18/1,71 Halle 2. zuverlässig 3. 

Langschläfer 4. Egoismus 5. olles 
ne. NL 1420 

1. Barbara 19/1,58 Bez. Dresden 2. 

konsequent 3. Langschläfer 4. UÜber- 

heblichkeit 5, Reisen. NL 1421 

1. Regine 15,/1,59 Bez. Halle 2. tem- 

peramentvoll 3. kein En, 

Pilagiet 5. Musik. NL 
islinde 23/1,70 Bez. Dresden 2. 

liebevoll 3. zu strebsam 4. Untreue 5. 

Gitarre. NL 1423 

1. Heidi _20/1,64 Jena 2. treu 3. 

schlechte Tänzerin 4. Unehrlichkeit 5, 

Popmusik, NL 1424 

1. Cordula 18/1,70 2. humorvoll 3. hat 

Isder 4, Draufgänger 5. vielleicht Du? 

IL 1425 


1. Marlene 17/1,75 Halle 2. unterneh- 
mungslustig 3. Langschläfer 4. un- 
ordentlich 5. Popmusik, NL 1426 

1. Kerstin 17/1,59 2. treu 3. sind zu 
An” 4. Falschheit 5. Tanzen. 


. Annerose ala Dresden 2. an- 
sfähl Rauchen 4. Ironie 5. 


Cottbus 2. le- 
4. Rauchen 5. 


Karin 17/1,69 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
. leichtsinnig 4. Uberheb- 

lichkeit 5. Tanz. NL 1173 
1. Ute 18/1,68 Rostock 2. v gr 
3. . ı 


1. Eike 20/1,60 Bez. Erfurt 2. unterneh- 
3. neugierig 4. Unehrlich- 
was Spaß macht. NL 1005 

Petra zji ‚68 2. ehrlich 3. ergründe 

si 4. Untreue 5. Tanz. NL 1405 

1. Uschi 24/1,60 Berlin 2. verständnis- 

voll 3. zu wählerisch 4. Arroganz 5. 

vielseitig. NL 1603 

1. Marina 18/1,65 Schwerin 2. lustig 3. 

ein bißchen frech 4. Sensibilität 5. 

Sitzungsmalerel, NL 1605 

1. Renote 20/1,58 Frkf. (O.) 2. optl- 

Oberheblich- 


mistisch 3. suche Immei 

keit 5. Schlafen. NL 1606 

1. Edeltraud 20/1,65 Rostock 2. gründ- 
lich 3. zu gründlich 4. Unzuverlössigkeit 
5. Urlaub. NL 1607 

1. Bärbel, fast 20/1,65 Bez. Leipzig 2. 
optimistisch 3. manchm. eigensinnig 4. 
Lockoffen 5. vielseitig. NL 1608 

1. Petra 21/1,68 Bez. K.-M.-Stadt 2. zu 
ehrlich 3, nicht ohne Fehler 4, Unge- 
pflegtheit 5. viels. interessiert. NL 1609 
% MH 22/1,60 Bez. Potsdam 2. ehrlich 
3. 4. Unehrlichkeit 5. Tanzen. 
Em 1610” 


Renate 21/1,60 Bez. Potsdam 2. hu- 
ect 3, zu Butmikis 4. Unehrlichkeit 
5. Musik. NL 1611 
1. Gisela Ne 2. zuverlässig 3. einige 
4. Arroganz 5, Touristik. NL 1612 
1. Bionca 14/1,62 Bez. Halle 2. ziel- 
strebig 3. verrückte Ideen 4. Unauf- 
richtigkeit 5. Dichtungen. NL 1614 
1. Uschi 21/1,63 Ber. HalleiDrenen, 2. 
ehrlich 3. neugleri ig, 4 langweilige 
Menschen 5. Epper-Witze. NL 1615 
1. Ingrid 20/1,68 Bez. Frkf. (O.) 2. zu- 
verlössig 3. spitze Zunge 4. Vorurteile 
5. Segelsport. NL 1616 


1. Conny 17/1,68 Dresden 2. sehr 
schlagfertig 3. Pssstill 4. Rauchen 5. 

roßer FCM-Fan. NL 1617 
5 Silvi 20/1,70 Bar. Potsdam 2. lieb 3. 

Schelm 4. Geiz 5. vielseitig. 
Ni 1618 
1. Annette 14',/1,56, Leipzig 2. kame- 
radschaftlich 3. neuglerig 2 Rauchen 
” einige. NL 1619 

Gudrun 23/1,60 Bez. Erfurt 2. gut- 
mötig 3. und 4. Unehrlichkeit 
5. Bücher. NL 1620 
1. Sobine 19/1,71 Bez. Schwerin 2. 
schreibfreudig 3. vorhanden 4. Über- 
heblichkeit 5. Reisen. NL 1621 
1. Birgit 18/1,71 Kr. K.-M.-Stadt 2. zu- 
verlässig 3. anspruchsvoll 4. Unintelli- 
genz 5. alles öne. NL 1622 
1. Brigitte 22/1,69 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
nicht a 3. einige 4. Sturheit 
5. viele, NL 
1. Brigitta 19/1,60 Bez. Halle 2. Aus- 
dauer 3. leichtsinnig 4. Vertrauens- 
bruch ®. Musik. NL 1: 
1. Eik „/1,58 Bez. Berlin 2. ehrlich 3. 
etw. sensibel 4. leere Versprechungen 

NL 1625 


) 2% 
? 4. Un- 
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1. Carmen 18/1,73 Berlin 2. zuverlässig 
3, empfindsam 4. Niveaulosigkeit 5. 
Lesen. NL 1627 
1. Christine 19/1,68 Bez. Leipzig 2. zu- 
verlössig 3. vorhanden 4. Unehrlichkeit 
5. viele, NL 1628 
1. Renate 22/1,63 Potsdam 2. erkeı 
sie schnell 3. wer hat keine 4, U: 
eit 5, viels. Interessen. NL 1629 
1. Edelgard 20/1,58 Magdeburg 2. 
Nichtraucher 3. etw. schüchtern 4. Un- 
treue 5. vielleicht Du. NL 1630 
1. Ursulo 24/1,58 2, zuverlässig 3. ruhig 
4. Unehrlichkeit 5, viele. NL 1631 
1. Ute 24/1,66 Dresden 2. verständnis- 
voll 3, einige 4. UOberheblichkeit 5. 
meine 3jährige Tochter. NL 1632 
1. Brigitte 20/1,60 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
jewissenhaft 3. etw. zurückhaltend 4. 
ynismus 5. mod. Musik. NL 1633 
1. Sandra _18/1,62 Dresden 2. lebens- 
lustig 3. Pssstil 4. Einfallslosigkeit 5. 
ıamo Dresden. NL 1634 
1. Evo 25/1,50 Berlin 2. lustig 3. kein 
Basel 4, nicht so groß 5. Beat-Musik, 


1. Renate 25/1,68 Berlin 2. verständnis- 
voll 3. sensibel 4. Charakter. u. Geist- 
losigkeit 5. mein Baby. NL 1637 

1. Rosemarie 22/1,58 Rathenow 2. gut- 
möütig 3. hat jeder 4. Untreue 5. An- 
geln. NL 1638 

1. Hannelore 20/1,68 Bez. Berlin 2. 
ch 3. sind vorhanden 5. vielseitig. 


Ehriste 25/1,68 Bez. Cottbus 2. zu- 
ag 3. sicher vorhanden 4. Un- 
ehrlichkeit 5. alles Schöne. NL 1640 
1. Martina 19/1,68 Bez. Leipzig 2. treu 
3. hat sicher eos 4. Folschheit 5. 
sehr viele. 1641 
1. Ines_17/1,60 Ber. Halle 2. phamto- 
sievoll 3. zu a 4, Egolsmus 5. suche 
starken Mann. 1642 
1. Kornelia 17%,/1,64 Magd. 2. spont. 
Interesse 3. geltungsbedürftig 4. Phan- 


‘tasielosigk, 5. Literatür. NL 1643 


. Birgit 18/1,64 Berlin 2, lieb 3. frech 

. Humorlosigkeit 5. Musik. NL 1644 

. Astrid 18/1,70 Bez. Cottbus 2. treu 
. Nichttönzer 4. Verständnislosigkeit 

. Tonband. NL 1645 

„Tini” 17/1,64 Leipzig 2. frech 3. wer 
hat die nicht 4. Iahme Pferde m. kur- 
zer Möhne, 5. Disco. NL1: 
1. Marla ‚72 Berlin 
mungslustig 3. Au weia .. 
5. viele, 1647 
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unterneh- 
4. ideenlos 


Gemeinsam Glück ist 
doppelt Glück. 

Jung gefreit hat nie 
gereut. 

Sprichworte, die jeder 
kennt. Auch dies: 

Drum prüfe, wer sich 
ewig bindet. 

Und doch ist es eine 
Tatsache: jede vierte 
Ehe geht in die Brüche. 
Unsere Mitarbeiterin 
Ingeborg Dittmann 
führte Gespräche mit 
jungen Ehepaaren, bei 
denen einer oder beide 
Partner zu dem Ent- 
schluß gekommen sind: 


Wir lassen uns scheiden 


Hier die Geschichte von 
Claudia und Thomas K. 
Claudia ist 19'/; und Fach- 
verkäuferin in einer Kauf- 
halle. Thomas arbeitet als 
Maschinenschlosser in 
einem Großbetrieb, er ist 
gerade 20 geworden. Seit 
18 Monaten sind sie verhei- 
ratet. Ihr Sohn Stefan ist 
ein dreiviertel Jahr alt. 

Vor zweieinhalb Jahren, als 
sich beide kennenlernten, 
waren Claudia und Thomas 
noch Lehrlinge. 
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Wır 


assen uns 
cheiden 


Wie wir uns 
kennenlernten 

17 war ich gerade geworden, 
als ich Tommy fand. Genau- 


genommen hat er mich ge- 
funden. Ich hätte nie den Mut 


gehabt, ihn anzusprechen, 
damals im Jugendklub, zur 
Disko. Katrin, Jürgen, Petra, 


Tina und ich feierten dort mei- 
nen Geburtstag. Tommy muß 
das mitgekriegt haben, jeden- 
falls stand er, als die andern 
sich auf dem Parkett schafften, 
plötzlich mit einer gelben Rose 
vor mir. Weiß der Teufel, wo er 
die so schnell aufgetrieben 
hatte. Wahrscheinlich in ir- 
gendeiner Anlage in der Nähe. 
So was hatte er drauf. Wir 
tanzten fast den ganzen Abend 
zusammen. Schon am Tag dar- 
auf trafen wir uns wieder. Er 
gefiel mir unheimlich gut, vom 
Außeren her, dann auch sein 
sicheres Auftreten, seine Hart- 
näckigkeit, sein Selbstbewußi- 
sein. Das hat mir gefehlt. Ich 
glaube, ich m bewun- 
dert. Tommy konnt®%o ziemlich 
alles, spielte Gitarre, war ein 
As im Sport, konnte Motorrad 
fahren. Was hatte ich dagegen 
schon aufzuweisen? Nicht mal 
gute Leistungen in der Lehre. 
In unserm Singeklub allerdings 
war ich ziemlich aktiv. Tommy 
gefiel das anfangs. Später 
fand er, daß zwei Proben in 
der Woche zuviel seien. Selbst- 
verständlich dagegen war’s für 
ihn, zwei Abende in der Woche 
zum Training zu gehen. Ihm zu- 
liebe hab ich den Klub oft 
sausen lassen, wenn er mit der 
Mühle, der 250er MZ, vor der 
Berufsschule stand. 

Seine Mutter sah’s nicht gern, 
daß wir so oft zusammen 
waren. Sie hätte ihren Thomas 
am liebsten immer um sich 
'rum gehabt, ihn wie eh und je 
verwöhnt. — Aber das waren 
Nebensächlichkeiten, die im 
Grunde nicht zählten. Gezählt 
hat: ich hatte ihn gern. Das 
wor das wichtigste. Als Tommy 
18 wurde, haben wir uns ver- 
lobt. Keiner hat davon gewußt. 
Am andern Tag hatten wir die 
Ringe auf. Tommy fand Ver- 
lobung altmodisch, aber da- 
mals hab ich mich zum ersten 


Mal durchgesetzt, Meine El- 
tern waren ziemlich sauer, daß 
wir nichts gesagt hatten. Sie 
wollten alles mit großer Feier 
und so. %* 


Claudia. Hatte sie schon 'ne 
ganze Weile in der Pupille. 
Eins-A-Figur, immer lustig und 
trotzdem — irgendwie zurück- 
haltend. Genau mein Typ. Ihr 
Geburtstag damals kam mir 
da 


zupaß, hatte ich 'nen 
Grund, sie anzuquatschen. 
Meine Kumpels fanden, 


Ciaudia sei Spitze. Mutter war 
nicht gerade begeistert. Aber 
so ist sie nun mal. Jedes weib- 
liche Wesen in meiner Nähe 
betrachtet sie mit Argusaugen. 
Für Claudias Eltern war ich 
einer von den „verrückten jun- 


gen Spunden“, die mit 90 
Sachen über den Asphalt 
jagen und die Menschheit 
gefährden. Das änderte sich 


schlagartig nach meinem „An- 
trittsbesuch” (mit Anzug, 
Schlips und Blumen). Claudias 
Eltern kamen zu der Ansicht, 
ich sei ein „wohlerzogener, 
besonders höflicher und streb- 
samer junger Mensch“. Ich 
hatte keinen Grund zu wider- 
sprechen. An Claudia lag mir 
wirklich. Deshalb war ich auch 
so vorsichtig an alles range- 
gangen, damals, als wir uns 
kennenlernten. Was meine Art 
so gar nicht ist. Wenn ich mir 
was in den Kopf gesetzt habe, 
dann geh ich voll drauf zu. 
Zum Beispiel bei der Sache 
mit diesem Singeklub. Claudia 
nahm ihn genauso ernst wie 
ich meinen Sport. Einer mußte 
zurückstecken, wollten wir uns 
ab und zu sehen. Damals hat 
sie das eingesehen. Später ist 
alles anders geworden. 


Wir bleiben zusammen 


Das war eine schöne Zeit, das 
halbe Jahr vor unserer Hoch- 
zeit. Wenn ich Tommy ein paar 
Tage nicht gesehen hatte, 
fehlte mir irgendwas. Tommy 
hot mir in dieser Zeit sehr 
geholfen. Ich stand vorm Fach- 
arbeiterabschluß. Eine Zwei 
schaffen wir, sagte er und hat 
mit mir in jeder freien Minute 
gelernt. Ich hatte ein schlech- 
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tes Gewissen, weil ich ihm mal 
Egoismus vorgeworfen hatte. 
Dabei hat das Zusammensein 
mit Tommy mich — wie man so 
schön sagt — in meiner Per- 
sönlichkeitsentwicklung ein 
ganzes Stück vorangebracht. 
Ich tat Dinge, die mich früher 
kaum interessiert hatten. Ent- 
deckte Spaß am Lesen, be- 
schäftigte mich ein bißchen mit 
Malerei seit unserm Besuch in 
der _Bezirkskunstausstellung. 
Sicher war ich, daß Tommy der 
einzige für mich war und blei- 
ben würde. Nach diesem einen 
Jahr glaubte ich, auch seine 
Schwächen zu kennen, seine 
zuweilen verletzende Überheb- 
lichkeit, seinen Hang, immer 
alles besser wissen zu wollen. 
Wenn wir erst verheiratet sind, 
wird sich das ändern, ich 
gewöhn’ ihm das ab, dachte 


ich. %* 


Zwei-, dreimal in der Woche 
sahen wir uns. Mutter hatte 
sich damit abgefunden, lud 
Claudia ein paar Mal zum 
Essen ein und hatte das 
Bestreben, ihre Kochkünste auf 
Claudia zu übertragen. Ich 
glaube, daß Claudia sich mit 
Absicht ziemlich dämlich an- 
stellte. Zurückhaltend oder gar 
schüchtern wie vor einem Jahr 
war sie jedenfalls nicht mehr. 
Gefiel mir eigentlich. Bei der 
Prülungsbüffelei hab ich gese- 
hen, daß sie was kann, wenn 
sie nur will. Sie war sogar 
unter den fünf Besten und 
konnte 14 Tage nach Polen 
fahren. In der Zeit habe ich 
gemerkt, wie sehr ich an ihr 
hänge. Als ich sie vom Bahn- 
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hof abholte, hab ich ihr nicht 
gesagt, daß ich uns schon auf 
dem Standesamt angemeldet 
hatte; hab’s ihr erst am Abend 
gebeichtet. War ja nur wegen 
der langen Wartezeiten im 
Sommer. 


Unsere Ehe 


Ich zog zu Tommy, in die Woh- 
nung seiner Mutter. Es war die 
einzige Möglichkeit, mit ihm 
jeden Tag zusammen zu sein. 
Wollte von Anfang an klare 
Fronten, unser Zimmer selbst 
in Ordnung halten, die Arbeit 
im Haushalt aufteilen. Trotz- 
dem hat uns Tommys Mutter in 
alles reingeredet. Wenn sie 
mit ihren „Erfahrungen“ kam, 
hab ich prinzipiell auf Durch- 
gang geschaltet. Vielleicht 
war's falsch, aber ich fand, wir 
waren alt genug, unser Leben 
selbst einzurichten. Abends 
ging Tommy oft 'rüber ins 
Wohnzimmer zum Fernsehen. 
Ich saß in unsrer Bude über 
den Büchern. Meine Brigade 
hatte mich zum Verkaufsstel- 
lenleiter-Lehrgang delegiert. 


Ich war richtig stolz darüber. 
Tommy meinte, ich würde den 
Bogen überspannen. Wir hat- 
ten die erste große Auseinan- 
dersetzung. Dabei hab ich's 
nicht übertrieben mit dem Ler- 
nen, dazu hatte ich gar nicht 
die Ausdauer. In den ersten 
Wochen war es noch für uns 
neu und schön, immer zusam- 
men sein zu können. Man ge- 
wöhnt sich schnell daran. Spä- 
ter wußten wir an den freien 
Abenden nichts Rechtes mit uns 
anzufangen. Manchmal sind 
wir noch in den Klub gegan- 
gen. Petra und Tina sah ich 
nur noch selten, die waren 
jetzt auch in „festen Händen“. 
Ich wär gern mal ins Theater 
gegangen. Tommy fand Thea- 
ter absolute Knete. Er wollte 
mich jeden Sonntag mit zum 
Fußball schleppen. Da hab 
ich mich auf die Hinterbeine 
gestellt. Endlich die Wohnung, 
1 Zimmer, Küche, Hinterhaus. 
Immerhin was eignes. Da hat 
das Einrichten Spaß, gemacht. 
Es war ja auch für ©. Kind, 
damals war ich schon schwan- 
ger. Stefan kam ein paar 
Wochen früher als erwartet. 
Dabei hatte ich alles so schön 
ausgerechnet. Die Prüfungen 
durfte ich dann nachholen. 
Tommy warf mir vor, ich sollte 
mich lieber mehr um Kind und 
Wohnung kümmern. Er ging 
oft weg, versäumte kein Trai- 
ning, machte Spritztouren mit 
seinen Kumpels. Ich wäre gern 
mal mitgefahren, aber dann 
wär zu Hause alles liegen- 
geblieben, und den Triumph 
wollte ich ihm nicht gönnen. 
Wir haben uns jetzt öfter 
gestritten. Meist waren es nur 
irgendwelche Kleinigkeiten. 
Immer mußte es nach seiner 
Nase gehen. Ich hab nicht 
mehr wie früher alles hinge- 
nommen. Manchmal haben wir 
zwei Tage nicht miteinander 
gesprochen. Meine Eltern wuß- 
ten Bescheid, sie wollten sich 
nicht einmischen. Zweimal 
stand ich vor so einer Bera- 
tungsstelle, aber dann hatte 
ich nicht den Mut reinzugehen. 
Wir haben uns doch früher so 
gut verstanden. Ob wir zu 
schnell geheiratet haben? 
Oder haben wir alles falsch 


angefangen? Ich war immer 
der Meinung, wenn man sich 
gern hat, findet sich alles 
andere auch. * 


Ich verstand ihre Haltung zu 
Mutter nicht. Die wollte uns 
doch nur alles leichter machen. 
Dann Claudias verrückte Idee, 
diesen Lehrgang zu machen. 
Als ob der Facharbeiter nicht 
reicht. Aber nein, immer höher 
wollte Madam hinaus. Nee, 
die Claudia von damals war 
das nicht mehr. Über die neue 
Bude war’n wir beide glück- 
lich. Die gesparten Mäuse 
waren bald dahin. Claudia 
schleppte oft ohne Überlegung 
irgendwelche teuren Klamotten 
an. Muß ja wohl nicht immer 
aus'm Exquisit sein. In der 
Frage war mit ihr nicht zu 
reden. Für alles, was mich 
interessierte, hatte sie keine 
Antenne. Fußball zum Beispiel. 
Na schön. Aber früher war sie 
wenigstens ab und zu mal mit- 
gekommen. Immer in den eig- 
nen vier Wänden, hält doch 
keiner aus. Hab mich auf die 
Mühle geschwungen und bin 
mit den Kumpels rausgefah- 
ren. Claudia wollte nicht. Als 
Stefan da war, blieb ich öfter 
zu Hause. Ein Abend wie der 
andre, meist vor der Röhre 
gehockt. Richtigen Gesprächs- 
stoff, über den täglichen Klein- 
kram hinaus, hatten wir selten. 
Wenn ich vom Betrieb anfing, 


hatte ich den Eindruck, sie 
hört mir nicht zu. Hab ich's 
halt sein lassen. Sie war 
immer beschäftigt. Kam auch 


vor, daß sie Überstunden ge- 
macht hat oder mit ihrer FDJ- 
Gruppe irgendwas durchgezo- 
gen hat nach Feierabend. 
Meine Meinung kannte sie. 
Es war nicht nur das. Auch 
über die Erziehung von Stefan 
hatten wir uns in der Wolle. 
Claudia war viel zu nachgie- 
big. Ihre Eltern brachten alles 
mögliche angeschleppt, ver- 
wöhnten den Bengel nach 
Strich und Faden. So ist eins 
zum andern gekommen und 
hat dazu beigetragen, daß es 
mit unserer Ehe bergab ging. 
Ich weiß nicht, warum wir jetzt 
nicht mehr so miteinander aus- 
kommen wie früher. 
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Wir lassen uns 
scheiden 


Ich habe mit Gisela, einer Kol- 
legin aus meiner Schicht, ge- 
sprochen. Sie ist schon 31 und 
hat zwei Kinder. Wohnt in 
unserem Haus. Gisa meinte, 
wir hätten viel zu schnell auf- 
gegeben, uns von Anfang an 
nicht genügend umeinander 
bemüht. Eine Ehe sei nun mal 
so was wie eine neue Quali- 
tät, einer müsse sich auf den 
anderen einstellen. Im übrigen 
sollten wir das nicht tragisch 
nehmen, Konflikte gäbe es in 
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jeder Ehe und erst darin, ob 
und wie sie gelöst würden, 
zeige sich, ob die Ehe was 


taugt. Gisa hat alles ihrem 
Mann erzählt, damit der Tho- 
mas ins Gewissen redet. Tho- 
mas kam wutentbrannt nach 
Hause und fuhr mich an, was 
mir einfiele, mit fremden Leu- 
ten über unsere Eheprobleme 
zu reden. Richtig ausfallend ist 
er geworden. Gerade an die- 
sem Abend hatte ich mir vor- 
genommen, noch mal in Ruhe 
mit ihm zu reden. Nach dem 
Gespräch mit Gisa war ich fast 
sicher, daß sich alles wieder 
einrenken ließe. 

Nun ist alles aus. Ich habe 
beschlossen, die Scheidung 
einzureichen. Mit Stefan werde 
ich auch allein fertig. 


* 


Damals habe ich mir alles ein- 
facher vorgestellt. Dabei ist so 
eine Ehe eine verdammt kom- 
plizierte Geschichte. Vielleicht 
braucht man so was wie 'ne 
Ehebefähigung, damit alles 
gut geht? Quatsch. Aber an 
irgendwas muß es ja liegen, 
nicht mal im Traum wäre mir 
eingefallen, daß es mit uns 
mal soweit kommen könnte. 
Bitte, wenn sie mich unbedingt 
lossein will. Aber Stefan bleibt 


bei mir, das steht fest. Viel- 
leicht passen wir einfach nicht 
zusammen, gibt's ja. Aus Liebe 
heiraten schließlich alle. Jetzt 
bin ich mir nicht mal sicher, ob 
ich sie überhaupt noch liebe. 
Wie's ohne Claudia werden 
wird, kann ich mir allerdings 
auch nicht vorstellen. 


Noch}istiin/der/Ehesache 
ClaudioYund Thomas; Kfnicht 
das} letzte "Wort! gesprochen. 
Uns würde‘ interessieren, 

wie’ denkt!lhrüberidie 
beigen?\ Hat’ Thomas/recht/mit 
seiner Überlegung zur 
„Eheiahigkeit“2 

Gibtres so, was überhaupt? 
Kann);man.auf/die Ehe{vorbe- 
reitet/werden? Und/was/sagt 
Ihr/zu’der/Auffassüng, Ehe- 
problemexgingen‘ keinen 
Dritten, etwos/än?;Claudia 
schließlich” fragt: 

Findet sıch\alles andere, 
wenn.man sich/nur gernihat® 
Frägen, über dıe.man 
tuhig/mal;redens sollte 
Schreibt /also,an: 
Jügendmagazın.„neueslleben;; 
1056%Berlin, PostfachY43} 
Kennwört;"Wir lassen 
üns/scheiden 


Die Personen auf den Fotos sind nicht 
identisch mit den im Text Genannten. 


nl im leser- 
brief 


Widerspruch 

An dieser Stelle möchte Ich Euch gerne 
meine Meinung zu dem Brief „Jede 
Idee abgelehnt?“ (Heft 12/1974) von 
Bärbel Keller und Angelika Scherzer 
aus Stollberg schreiben. 

Also, ich meine wirklich, daß ja nun 
nicht jeder die Möglichkeit hat, alle 
Puhdys gleich in Lebensgröße im Zim- 
ner onzubringen, na, und im Wohn- 
timmer der Eltern oder im Korridor 
ist es hi ouch nicht das Gegebene. 
Ich meine, wenn diese beiden Schü- 
lerinnen so gerne basteln, dann sol- 


len sie sich doch ein „Bummi“ kaufen, 
das wäre wohl angebrachter für beide. 
Da haben sie auch gleich einen „voll- 
ständigen“ Bastelbogen bel. 
ELKE TORNOW 17), (BERLIN 


ni-Leser wissen mehr 

Ich lese sehr gern Eure Zeitschrift. 
Es ist für jeden etwas in ihr vorhan- 
den. Ich hätte mal eine große Bitte. 
Könnt Ihr nicht mal wieder Pop-Grup- 
pen und Sänger aus dem kapitalisti- 
schen Ausland bringen. Mir scheint, 
als wissen viele Leser von „ni“ nicht 
viel und nicht das Richtige über solche 
Gruppen. Wir diskutieren In der Klasse 
auch ob und zu über Musik. Viele 
meiner Mitschüler haben gar keine 
oder eine falsche Meinung über be- 
stimmte Probieme. Veröffentlicht doc 
mal wieder etwas. 

UTE D., BROTTERODE 


Ich lese schon seit drei Jahren da: 
„ni" und muß Euch ein Lob aussp: 
chen. Es wird von Jahr zu Jahr bess. 
Besonders gefallen mir die Leserpost- 
seiten, die Beiträge von Prof. Borr- 
mann und Ilona Regner. Ihre Beiträge 
haben mir schon sehr oft bei der Mei- 
nungsbildung über einige Gruppen 
und Sänger geholfen, von denen Ich 
nicht genau wußte, was ich von ihnen 
halten sollte. In einem Eurer letzten 
Hefte (10/1974) hat mich besonders 
der Bericht über die Rolling Stones 
und die Geschichte „Hab’ dich nicht 
so“ zum Nachdenken angeregt. Weiter 
sol 

SABINE NOHR (15), BERLIN 


Mehr oder weniger? 

Wir sind schon einige Zeit Leser Eures 
Jugendmagazins. Es gefällt uns ganz 
gut, doch wir haben trotzdem einige 
Verbesserungsvorschläge. Es müßten 


Euch sehr dankbar. 


RENATE H. (16), RANGSDORF 


Uns gefällt das „ni“ 
und wir lesen es jeden Monat mit 
Begeisterung. Besonders gut finden 
wir, daß Ihr Kritiken von Lesern, die 
an Euch gerichtet sind, veröffentlicht. 
Aber eines gefällt uns nicht! Ihr seid 
mit Euren Bildreportagen zurück. Vor 
einiger Zeit wor Jane Fonda bei uns 
in der DDR zu Gast. Wir hoben stark 
daß 
tage mit Farbfoto von ihr veröffent- 
licht wird, Aber leider war das nicht 
der Fall. Darum würden wir uns sehr 
freuen, wenn Ihr das noch nachholen 
würdet. (Siehe Seite 30) 

Warum habt Ihr schon wieder Win- 
fried Glotzeder ins Magazin gebracht? 
Er war doch in diesem Jahr schon mal 
drin. Nichts gegen den Mann; 
denkt wohl, doppelt hält besser? 


damit gerechnet, 


Den Beitrag über 
(Heft 12/1974) „wie 
kennt“ fanden wir 
denn bis zu diesem 


BABELSBERG 
Blödsinn 


Ich möchte Euch auch mal 
schreiben. Ich finde Euer ni-Heft ganz 
toll, deshalb habe ich es auch voriges 
Jahr abonniert, aber von Heft 12/1974 
war ich ein wenig enttäuscht, denn auf 
den Seiten 56/57 hättet Ihr lieber noch 
was von Angeliko Mann sagen kön- 
nen, Diese beiden Seiten, finde Ich, 
sind totaler Blödsinn. 

MARINA BEERMANN, 


SPECHTHAUSEN 


(urzgeschichten drin sein, vor all 
solche, die Probleme 
jreifen. Die Probleme, 
iich Prof. Borrmann befaßt, 
auch etwas besser ausgewählt werde: 
als z.B. im Heft 12/1974. Die Anfrage 
‚on Renote K. gehört nicht hierh 
Wir finden, es sollten nicht so 
Beiträge über Sportler kommen, dafür 
3ibt es andere 7 "ungen. 

HEIKE SCHONFEL. „R (15), 

DAGMAR BLEI (16), PLAUEN 


Ich lese sehr gerne Eure Ausgaben 
und kaufe sie mir auch jeden Monat. 
Als Ich nun Euer Heft vom Dezember 
1974 las, habe ich mich sehr gefreut 
über die Ankündigung der 
seiten. Am meisten über Martin Hoff- 
mann, Nur eine Bitte habe ich, könnt 
Ihr nicht dann in die nächsten Hefte 
immer einen Fußballspieler reinbrin- 
gen: J. Sparwasser, 
J. Croy, Achim Streich usw.? Ich wäre 


Seite 22 wieder Möde. So’n Quatsch. 
Seite 25: Die Gedichte blöd. Der to- 
tale Quatsch war Seite 56/57. Dort habt 
Ihr 2 Seiten des Magazins vergeudet, 
ROLAND ROLL, GUNTERBERG 


Wir sind für die „Türklinke“. Deshalb 
drucken wir in diesem Heft die „Nr. 4", 
Laßt uns mal wissen, was Ihr von 
Marinas und Rolands Meinung haltet. 
Eure nl-Redaktion 


Raucherorden 

Vielleicht interessiert Euch, daß unsere 
Klasse vor einiger Zeit ein Fest veran- 
staltete. Ich hatte mir als kleine Ein- 


Cherlie Chaplin 


sehr interessant; 
Zeitpunkt. kannten 
wir Ihn wirklich nur als Komiker. 
HEIDE BITTER, IRIS SCHNEIDER, 


lage folgendes ausgedacht: Ich\schrieb 


eine kurze Einschätzung über jeden 


und dieser erhielt dann einen 
* für diejenige seiner Char 
tereigenschaften, die besond. 
auszeichnet. Auf die „Orden“ klebte ich 
jeweils ein Bild der Titelseiten des 
„ni“. So erhielt ein Schüler z.B. den 
„Raucherorden“, was daran zu er 
nen war, doß.auf der „Medaille ein 
Junge mit einer Zigarette im Mund zu 
Dieses Bild war die Titel- 
„ni“, Do seht Ihr, wie mir 
Euer „n!* geholfen hat. Ubrigens fand 
die „Ordensverleihung” recht guten 
Anklang bei meinen Mitschülern. 
Daran habt indirekt auch Ihr Antell. 
Ein Dankeschön dafür! 

ANKE SNADE, ANKLAM 


Wer hat noch gute Ideen zur Aus 
gestaltung von kleinen Festen? 


ni = informiert / 
Euer Artikel über Earl Robinson im 
Heft 12/1974 hat uns sehr verwundert. 
In den meisten Beiträgen, die Ihr 
über Sänger und Komponisten bringt, 
werden diese nicht nur als Künstler, 
sondern auch als Mensch gezeigt. Dı 
halb wäre es gut gewesen, auch üb 
Earl Robinsons Verdienste als Ko 
ponist und Friedenskämpfer etwas 
nachzuforschen und auch darüber zu 
berichten, 

Doß Earl Robinson u. a. zusammen mit 
Paul Robeson und Pete Seeger wäh- 
rend der dunkelsten Zeit der ameriko- 
nischen Geschichte, der McCarthy-Ara, 
unbeirrt blieb, wurde nicht erwähnt. 
Weiterhin wurde auch nicht beachtet, 
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daß Earl Robinson einige der schön- 
sten Balladen und Songs schrieb, z. B. 
Ballad for Americans, Sondhog, Hurry 
Sundown etc. Obwohl Earl Robinsons 
Interpretationen sicherlich nicht Immer 
zeitgemäß sind, darf die Bedeutung 
der Platte als ein Stück amerikanische 
Geschichte nicht unterschätzt werden. 

JENNY MITCHELL, MIKE FRIEDMANN, 

BERLIN 


Wir danken für die Ergänzung unserer 
Plattenbesprechung (12/1974, 5. 13) 
Worum habt Ihr in „ni" 11/1974 Bey/ 
Gowlik veröffentlicht? Ihr wißt doch, 
daß die heutige Jugend lieber promi- 
nente Sänger oder Sportler sehen 
möchte. Ich bin nicht die einzige, die 
sich darüber geärgert hat. 

MAIKE WEYH (14), SCHWEINA 


In der Ausgabe 11/1974 vom „ni“ hat 
mir am besten der Bericht über das 
Bollett gefallen. Ballett ist für mich 
das Schönste, wos es gibt. 

KARIN HILLE, BERLIN 


Romanze für Verliebte 
Wer ist Jelena Korenewa (Heft 12/1974; 
IV, Umschlagseite)? Dos müßtet Ihr 
schon dazu schreiben, sonst weiß kei- 
ner, wer das Mädchen Ist. 
KARIN GEBHARD, ERFURT 


Wer den sowjetischen Film „Romanze 
für Verliebte" gesehen hat, wird in 
Jelena Korenewa die Hauptdarstellerin 
des Film erkannt haben. Deine Kritik, 
liebe Karin, nehmen wir an und ver 
sprechen, uns zu bessern. 


Fragen und 
Meinungen 


nun seit 1.9.1974 kein Student mehr 
bin, bleibt mir der Zutritt zu besagten 
FDJ-Studentenklubs versagt. 

Ich frage mich nun, muß ich plötzlich 
meinen liebgewordenen Bekanntenkreis 
aufgeben, auf viele schöne und sinn- 
volle Stunden verzichten, nur well Ich 
seit kurzer Zeit kein Student, sondern 
„nur Absolvent" bin? Habe ich nicht 
mehr das Recht, als FDJ-Mitglied wei- 
terhin die FDJ-Studentenklubs zu be- 


Welche Klasse antwortet? 

Heute möchte Ich Euch endlich ein- 
mal schreiben. Wir (die Stenoklai 
1b der Betr Berufsschule „Sozio- 
listischer Handel“) möchten mit Irgend- 
einer Schule der DDR korrespondieren. 
Es sollen sich Freundschaften heraus- 
bilden, so daß jedem das Lernen noch 
mehr Spaß macht. Wir sind 23 Schüle- 
rinnen und olle 17 Jahre olt. Es wäre 
sehr schön, wenn Sie uns dabei hel- 
fen könnten, Ich bin der Aktivleiter 
meiner Klasse und möchte versuchen, 
auch weiterhin meinen Kameradinnen 
etwas Neues zu bieten. 

DORIS HOGERT, 53 WEIMAR, 
ERICH-WEINERT-STR. 7a 


Nochmal Thema Fußball 

Ich möchte mich nun auch einmal zur 
Fußballdiskussion melden und vous 
igenen Erlebnissen berichten. Ich bin 
ebenfalls Anhänger dieses Sports, aber 
nicht Dynamo-, sondern Stahl-Anhöng 
Zum 1. FDGB-Pokalspiel in Dresden 
gegen Stahl Riesa reiste ich wie viele 
andere Stohl-Anhänger in die Bezirks- 
hauptstadt. Aber schon auf der Straße 
wurden wir von Dynamo-Anhöngern on- 
gepdl Am 18.12.1974 fand das 
Rückspiel statt. Natürlich waren a: 
Dynomo-Anhönger da. Aber gerade 
die waren es hier, die mit Knallkör- 
pern warfen und damit die Atmosphäre 
des Spieles verschandelten. Und wir 
Stahl-Anhänger woren es, die onfingen 
zu singen: „Nieder mit dem Rowdy- 
tum“, Merkwürdigerweise ist zu bemer- 
ken, doß solche Rowdys oft Anhänger 
von Spitzenklubs sind. :Gerode di 
Leute glauben, damit Ihre, dann meist 
im Rückstand liegende Mannschaft 
unterstützen zu müssen. Bei Zwickauer, 
Auer oder Karl-Marx-Städter Anhön- 
gern Ist uns so etwas noch nicht auf- 
gefallen. Sie sind genauso Anhänger 
ihrer Mannschoft, aber nicht rowdyhaft! 


suchen, um on vielen niveauvollen 
Veranstaltungen teilzunehmen, oder 
muß ich als Werktätiger auf diese Art 
der Freizeitgestoltung verzichten? 
WOLFGANG BRUCKNER (23), 
NEULOBEDA 


Das ist eine Frage, die wir kurz und 
klar so beantworten: Selbstverständ- 
lich müssen für Dich die Türen der 
FDJ-Studentenklubs offen sein. 

Oder sind die genannten Klubleitun- 
gen anderer Auffassung? Uberhaupt: 
Wie ist das bei Euch mit dem Be- 
such von FDJ-Klubs geregelt? Diese 
Frage geht on allel 


ich gloube, das müßte zu denken| Noch zu früh? 

geben. Meine Freundin ist 16, ich bin 15 Jahre 
KERSTIN WEISS (16), RIESA alt. Wir sind uns nicht schlüssig, ob 
Eintritt verboten wir schon sexuelle Beziehungen auf- 


nehmen sollen. Sind wir noch zu jung 
dozu? Bitte gebt uns einen Rat. 
KLAUS, POTSDAM-BABELSBERG 


Lieber Klaus, es wäre unbillig, von 
der Jugend sexuelle Enthaltsamkeit 
bis zur Ehe zu fordern. Unbedingt ge- 
rechtfertigt aber Ist die Forderung, mit 
der Aufnahme des Geschlechtsverkehrs 
möglichst lange zu warten und ihn 
nur mit einem Partner zu vollziehen, 
dem man vertrauen kann, der un- 
sere Liebe verdient. Er sollte nicht nur 
auf die Befriedigung sexueller Neu- 
gier bedacht sein, sondern sich dabei 


Ich hoffe, mit meinem Anliegen bei 
Euch an der richtigen Stelle zu sein, 
Mein Problem betrifft einen großen 
Personenkreis. Ich habe am 31. 8. 1974 
mein Studium on der TH Ilmenau be- 
endet und arbeite seit 1.9.1974 in 
Jena. Während der Zeit meines Stu- 
diums wor ich ein begeisterter Be- 
sucher der FDJ-Studentenklul 
nur in Iimenau, auch In Erfurt, 
und Jena habe ich die FDJ-Stu 
klubs besucht. Ich habe dort Freund- 
schoften geschlossen und viele sinn- 
volle Freizeitstunden verlebt. Da Ich 


auch der Verantwortung bewußt sein, 
die er sich selbst, seinem Partner, 
der Gesellschaft und einem aus einer 
solchen Begegnung möglicherweise neu 
entstehenden Leben gegenüber schul- 
dig Ist. 


Antibabypille 
Ab wann kann man die Pille nehmen 
und müssen bestimmte Bedingungen 
und Voraussetzungen erfüllt sein, um 
diese zu bekommen? 

MARTINA UND SIEGLINDE, 
PETERSHAGEN 


Es liegt immer im ärztlichen Ermessen, 
ob einer Jugendlichen eine Antikonzep- 
tionspille verschrieben wird oder nicht. 
Der Arzt ist verpflichtet, sorgfältig 
zu prüfen, wie entwickelt die Genital- 
organe und das hormonelle System 
sind. Ein über ein Jahr hinweg sta- 
biler mensirueller Zyklus muß als Vor- 
sussetzung angesehen werden, bevor 
die Pille verordnet wird. gibt noch 
weitere Hinderungsgründe gesundheit- 
licher Art, die eine Verordnung oraler 
Orulationshemmer ausschließen. Zu 
ihnen gehören vorhandene Leberfunk- 
tionsstörungen und die Neigung zur 
Thrombose, 


GRUPPE WIR über Wolfgang Ziegler, 
116 Berlin, Marienstr. 18 

JENS HELLER, 1058 Berlin, Cantianstr. 
Nr. 12 
GERD-MICHAELIS-CHOR, 
Wörther Str. 14 


Bitte vergeßt nicht, Euren Briefen 
einen frankierten Umschlag mit Eurer 
Anschrift beizufügen. Sendet Eure 
Autogrammwünsche bitte direkt an 
die angegebenen Adressen und 
nicht an die Redaktion. Auch mit 
genügend Vorschlägen für „ni-Auto- 
gramm“ sind wir für die nächste Zeit 
sersörgt. 

Fotos: M. Lopatta, E. P. Manikowskl, 
&. Lagenpusch, G. Linke, Archiv 
Vignetten: Gerhard Rappus 


1055 Berlin, 


Beachtet bitte, daB wir hier nur aus- 
ländische Briefwechselwünsche ver- 
öffentlichen. 

SSR 

Ilona Nozickovä (16). Prag 
Moskevskä 32/515 (r, d, tsch) 
Ingrid Rauscherovs (19), 36235 Aber- 
tamy, Roosewitova 313, okr. Karlovy 
Vary (r, d) 

Viasta Johnovä (23), 54954 Police nad 
Metuji, Dukelska 217 (r, e) 

Ludmila Svobodovö (18), 12000 Praha 
2, Lublanska 1 (d) 

Drahomira Kaläbovs (17), 79804 Ur- 
eice 215, okr. ProstiJov (tsch) 

Hana Pavlisovä (20), 58301 Choliboc, 
Lueni 1087, okr. Harlickuv Berd (tsch) 
Jana Fajmonovä (18), 602.00 Brno, Il, 
Jana Uhra 29 (d, r) 

O©to Malencik, 04001 Kolice, Jesannd 
Nr. 20 (e) 

Märia Bucokovs (18), 05333 Ndlep- 
kovo, Zavadka 183 (tsch) 

Dana Baginovs, 79331 Svetlä Hora 
1. &. 309, okr. Bruntde (e, r) 


10100 


Marie Witkovs (25), 58833 Stonarov [F 


107, okr. Jihlava (d, r) 

Kreta Pejcharovs (17). 67401 Trebid, 
Zerotinovo nam. 17 (r, e, d) 
BULGARIEN 

Emil Petkov Dimitroff (16), s. Elisseino, 
okr. Wratschanski (d) 

Lidija Wodenska (16) und Sneshana 


Dimitrova (16), Sofio 14, Kyrill Michov |} 


Nr. 2 (d,e, r) 

Kamelia Santewa (20), Stanke Dimi- 
troff, Str. „Georgi Dimitroff“ Nr. 90 
(e,.d, 


Rimjana Nikolova Anastassova und 


Galina Georgieva Antovo, Michajlov- | 


grad, „G. DamjJanov” Nr. 6 

Rossiza Milkovska (17), Hoskovo, Nem- 
ska Gymnasia 10b (d) 

Donka Daneva (17), Dimitrovgrad, bul. 
„Vasil Kolarov“ 64 (d) 


Penew Wesselin (17), Michajlovgrad, | 


Str. „G. Damjanov" 2 op. 7 (d) 
Danielt Tsthotschkova, Haskovo, „Do- 
brudscho Str. 49b“ ap. 38 (d) 
Gergana Momtschileva, Hoskovo, Nem- 
ska Gymnasla (d) 

POLEN 

Andrzej Patek (20), 03350 Warszawa, 
ul, Chodecka 15 m. 62 (e, r) 

Ania Bogusı (13), 41808 Zabrzıe — 8, 
ul. K. Marksa 87/2 (d, r, p) 


Leokadia Gancareıyk (20); 30059 Kro- | 


kow, ul. Reymonta 11/47, DS „Na- 


wojka” (d) 
Berichtigung: 
In Heft 8/1974 brachten wir einen Bei- 


trag über den Jugendklub Grünhaini- | 


chen (Erzgebirge). Durch ein Versehen 
wurde Fotomaterial vom Jugendklub- 
haus Crottendort veröffentlicht. Die 
Redaktion bittet, diesen Irrtum zu ent- 
schuldigen, 


die Umfrage nach den 
Filmpreisträgern 1974 
aus und stellen 

die Preisträger 

in Farbe vor. 

Wir machen Euch 

mit der neuen Jugend- 
modekollektion 
bekannt; 


stellen junge Torten- 
bäckerlehrlinge 

aus Hoyerswerda vor 
und zeigen auf 

den Mittelseiten 

in Farbe Nina Hagen. 


1. Michael 28/1,66 Gera 2. zuverlässig 
3. etw. zurückhaltend 4. Unaufrichtig- 
keit 5. vielseitig. NL 1250 

1. Detief 21/1,79 Berlin 2. treu 3. be- 
stimmt manche 4. Einbildung 5. viel- 
leicht Du? NL 1251 

1. Andr6 20/1,85 Suhl 2. Offenheit 3. 
Inkonsequenz 4. Arroganz 5. Tonband. 
NL 1232 

1. Lutz 20/1,68 Bez. Holle 2. humorvoll 
3, schlechter Tänzer 4. Unnatürlichkeit 
5. Malerei. NL 1253 

1. Peter 27/1,66 Berlin 2. optimistisch 
3. impulsiv 4. Unbeherrschtheit 5. viele. 
NL 1254 

1. Fronk 21/1,74 Bez. Potsdom 2. auf- 
‚ichtig 3. kontaktarm 4. Aufdringlich- 
keit 5. vielseitig. NL 1255 

1. Reinhard 22/1,76 K.-M.-Stadt 2. zu- 
verlässig 3. schlechter Tänzer 4. Über- 
heblichkeit 5. Fußball. NL 1256 

'einhard 20/1,78 Bez. Magdeburg 2. 
aufmerksam 3. zurückhaltend 4. Rau- 
chen 5. Tonband. NL 1257 

1. Horst 20/1,72 Schwerin 2. unterneh- 
mungslustig 3. auch vorhanden 4. Un- 
treue 5. Motorsport. NL 1258 

1. Reinard 20/1,62 Peenemünde 2. 
ehrlich 3. zu ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
einige. NL 1239 

1. Uwe 19/1,70 Leipzig 2. unterneh- 
mungslustig 3. auch 4. Rauchen 5. 
viels. NL 1260 

1. Günther _20/1,76 Potsdam 2. schreib- 
freudig 3. Einsamkeit 4. Rücksichtslosig- 
«eit 5. alles Schöne. NL 1261 

. Dieter 20/1,72 Bez. Potsdam 2. un- 
ernehmungslustig 3. bestimmt vorhan- 
Jen 4. Arroganz 5. Musik. NL 1262 

t. Joachim 19'/1,85 Bez. Dresden 2. 
unternehmungslustig 3. sehr ruhig 4. 
Rauchen 5. Kino. NL 1263 

1. Uwe 20/1,84 Berlin/Bez. Potsdam 2. 
lebenslustig 3. anspruchsvoll 4. Un- 
aufrichtigkeit 5. Sport. NL 1264 

1. Karl-Heinz 22/1,72 Leipzig 2. gut- 
mütig 3. Rauchen 4. Lieblosigkeit 5. 
alles Schöne. NL 1265 

1. Heinz 24/1,70 Potsdam 2. verständ- 
nisvoll 3. zu gutmütig 4. Arroganz 5. 
Reisen. NL 1266 

1. Jürgen 26/1,70 Nordatlantik 2. Nicht- 
raucher 3. Sparen 4. nichts für die 
Seefahrt übrig 5. Autotouristik. NL 1267 


1. Andreas 25/1,65 Dresden 2. Nichtrau- 
&her 3. ruhig 4. Unaufrichtigkeit 5. 
einige. NL 1268 

1. Thomas 20/1,76 Bez. Dresden 2. un- 
ternehmungslustig 3. schnell verliebt 4. 
Enttäuschungen 5. ınod. Musik. NL 1269 


1. Theo 19/1,73 Dresden 2. Dynamo- 
Anhänger 3. Schnorchen 4. nicht auf- 
geklärt 5. Tanzen. NL 1270 

1. Manfred 18/1,69 Bez. Dresden 2. 
verstöndnisvoll 3. zurückhaltend 4. 
Überheblichkeit 5. alles Schöne. NL 1272 


1. Norbert 20/1,77 Dresden 2. lebens- 
hungrig 3. kein Engel 4. Überheblich- 
keit 5. Sport. NL 1273 

1. Roland 21/1,83 Köthen/Anh. 2. offen 
3. bestimmt vorhanden 4. Oberheblich- 
keit 5. mod. Musik. NL 1274 

1. Manfred 21/1,75 K.-M.-Stadt 2. lache 
ern 3. Langschläfer 4. Unehrlichkeit 
. viels. Int. NL 1275 

1. Dietmar 21/1,78 Bez. Rostock 2. opti- 
mistisch 3. schüchtern 4. Unehrlichkeit 
5. Fotografie. NL 1276 : 
1. Michael 22/1,82 Zwickaujleipzig 2. 
noch nicht erforscht 3, einige 4. Lieder- 
lichkeit 5. Beat. NL 1277 

1. Steffen 25/1,75 Bez. Rostock 2. opti- 
mistisch 3. unentschlossen 4. zu lau- 
nisch 5. Kochen. NL 1278 

1. Michael 23/1,78 Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. sicher vorhanden 4. 
Rauchen 5. Motorsport. NL 1279 


1. Mondy 17/1,68 Bez. Cottbus 2. ro- 
montisch 3. kleiner Teufel 4. Nicht- 
tänzer 5. Fallschirmspringen. NL 1656 
1, Ilono 18/1,80 Halle 2. unterneh- 
mungslustig 3. vorhanden 4. Überheb- 
lichkeit 5. alles Schöne. NL 1702 


1. Peter 22/1,76 Bez. Frankfurt (O.) 2. 
lustig 3. verleiten 4. Vergeßlichkeit 5. 
Tanz. NL 1235 
1. Erich 21/1,70 Leipzig 2. schüchtern 3. 
bisher uneinnehmbar 4. Neid 5. Suchen 
u. Finden. NL 12% 
1. Reinhard 26/1,78 Bez. Gera 2. Nicht- 
raucher 3. Nichttänzer 4, Egoismus 5. 
Fußball, NL 1237 
24/1,74 B. 
4 U 


Erfurt 2. treu 3, 
lichkeit 5. alles 


le selbst 4. Rauchen 


de 
5. viele. NL 1239 
1. Jürgen 19/1,83 Bez. Frankfurt (O.) 2. 
treu 3. einsam 4. Überheblichkeit 5. 
ich suche Sie! NL 1240 
1. Conny 21/1,83 Cottbus 2. unterneh- 
mungslustig 3, Nichttänzer 4. Arroganz 
5, Motorräder. NL 1241 
1. Manfred 22/1,73 Dresden 2. unter- 
mehmungslustig 4. Unzuverlässigkeit 5. 
Bergsteigen. NL 1242 
1. Reiner 19/1,75 Bez. Suhl 2. ehrlich 
3. zurückhaltend 4. Angeberei 5. tier- 
lieb. NL 1243 
1. Klaus 22/1,70 Bez. Dresden 2. gut- 
mütig 3. manchm. unentschl. 4. Einbil- 
dung 5. alles, was schön Ist. NL 1244 
1. Wolfgang 30/1,78 Berlin 2. unter- 
nehmungslustig 3. finde sie 4. ? 5. 
Auslandstouristik, NL 1246 
1. Hans-Jürgen 15',/1,74 Bez. Halle 2. 
kameradschaftlich 3. Immt vorhan- 
den 5. Beat. NL 1247 
1. Bernd 20/1,78 Erfurt 2. gutmütig 3. 
schlechter Tänzer 4, Egolsmus 5. Musik. 
NL 1248 


1. Roland 23/1,65 K.-M.-Stadt 2. sicher 
auch vorhanden 3. einige 4. Arroganz 
5. Beat. NL 124 


1. Günter 19/1,76 Bez. Dresden 2. ver- 
ständnisvoll 3. einige 4. Oberheblich- 
keit 5. Fußball. NL 1280 

1. Eberhard 21/1,70 Cottbus 2. unter- 
nehmungslustig 3. zurückhaltend 4. 
Untreue 5. Reisen. NL 1281 

1. Ulrich 23/1,77 Berlin 2. zuverlässig 
3. zu ruhig 4. Überheblichkeit 5. Sport. 
NL 1282 

1. Monfred 22/1,75 Berlin 2. sehr lieb 
3. kein Engel 4. Untreue 5. Fotografie. 
NL 1283 

1. Dietmar 20/1,72 Bez. Rostock 2. zu- 
verlössig 3. zurückhaltend 4. Egolsmus 
5. Amateurfunk. NL 1284 

1. Josef 25/1,74 Bez. Halle 2. ehrlich 
3. etw. zurückhaltend 4. Rauchen 5. 
viele. NL 1285 
1. Günter 23/1,80 Dresden 2. hilfsbereit 
3. zurückhaltend 4. Unzuverlässigkeit 5. 
Literatur. NL 1286 

1. Helmut 20/1,64 Gera 2. kinderlieb 3, 
zu gutmütig 4. Dberheblichkeit 5. 
Motorrad. NL 1287 

1. Heinz 23/1,80 Berlin 2. Offenheit 3. 
kein Engel 4. Eifersucht 5. Kunst. 

NL 1288 


1. Peter 22/1,76 Dresden 2. kinderlieb 
3. zu offen 4. Lügen 5. Motorrad- 
fahren. NL 1290 

1. Lothar 17/1,67 Bez. Halle 2. Eigenlob 
stinkt 3. etw. schüchtern 4. Kälte 5. 
olles Schöne. NL 1291 

1. Wolfgang 18/1,75 Bez. K.-M.-Stadt 
2. sporsam 3. wer hat keine? 4. Rau- 
chen 5. utop. Literatur. NL 1292 

1. Lothar 21/1,80 Bez. Potsdam 2. Nicht- 
raucher 3. kein guter Tänzer 4. Über- 
heblichkeit 5. Motorsport. NL 1293 

1. Ulli _29/1,75 Dresden 2. nicht fest- 
gelegt 3. Interesse für alles 4. Prüderie 
5. Leute kennenlernen. NL 1294 

1. Bernd 21/1,74 K.-M.-Stadt 2. zuver- 
lässig 3. etwos zurückhaltend 4. Unehr- 
lichkeit 5. Natur. NL 1295 

1. Stefan 20/1,72 Bez. Leipzig 2. lustig 
3. Langschlöfer 4. Einbildung 5. utop. 
Literatur, NL 1296 

1. Hans-Peter 21/1,70 Leipzig 2. ver- 
ständnisvoll 3. beeinflußbor 4. Fana- 
tismus 5. alles Schöne. NL 1297 

1. Werner 25/1,63 Bez. Holle/Gera 2. 
sehr lieb 3. ruhig 4. Rauchen 5. Beat, 
NL 1298 

1. Dieter 22/1,73 Leipzig 2. halte zu 
Dir 3. ergründe sie 4. Hektik 5. Mo- 
torsport. NL 1299 

1. Wolfram 21/1,78 Halle 2. was 
schätz'n? 3. momentan Schnupfen 4. 
Blindgänger 5. Elektronik. NL 1300 

1. Lothar 21/1,79 Halle 2. Eigenlob 
stinkt 3. auch 4, Trick 17/b 5. Foto- 
amateur. NL 1301 

1. Dietmar 20/1,73 z. Z. Bez. Rostock 
2. gutmütig 3. schwer zugänglich 4. 
Kulturbanausen 5. Literatur. NL 1302 
1. Bernd 18/1,65 Bez. Dresden 2, auf- 
richtig 3. schüchtern 4. Überheblichkeit 
5. Motorsport. NL 1303 

1. Christian 20/1,80 Berlin 2. treu 3. 
eifersüchtig 4. Rauchen 5. Musik. 

NL 1304 


1. Henry 19/1,90 Halle 2. aufgeschlossen 
3. unausgeglichen 4. Manches 5. alles, 
wos Spaß macht. NL 1305 

1. Detief 20/1,84 Bez. Rostock 2. zärt- 
lich 3. kann Mädchen nichts abschlagen 


4. Ungepflegth. 5. Briefwechsel. NL 1306 
1. Wolfgang 21/1,70 z. Z. Löbau 2. un- 
ternehmungslustig 3. Raucher 4. Un- 
treue 5. Schallplatten. NL 1307 _ 

1. Norbert 21/1,72 z. Z. Löbau 2. Nicht- 
roucher 3. zu ruhig 4. Untreue 5. 
Reisen. NL 1308 

1. Heinz 24/1,68 Strausberg 2. Nichtrau- 
cher 3, zurückhaltend 4. Angeberei 5. 
Tonband AL 1309 


1. Horst 22/1,72 Strausberg 2. ziei- 
strebig 3. ruhig 4. Rauchen 5. Basteln. 
NL 1310 
1. Lothar 24/1,78 Bez. Cottbus 2. nicht 
ausgeschlo: 3. wer hat die nicht 4. 
verschiedenes 5. Reisen. NL 1311 
1. Bernd 21/1,78 Berlin 2. humorvoll 3. 
auch vorhanden 4. Überheblichkeit 5. 
Schallplatten. NL 1312 
1. Michoel 21/1,65 Berlin 2. sicher auch 
vorhanden 3. Nichttänzer 4. Uberheb- 
lichkeit 5. Musik. NL 1313 
1. Gerd 22/1,76 K.-M.-Stadt 2. Nicht- 
raucher 3. wählerisch 4. Unzuverlössig- 
keit 5. Schallplatten. NL 1314 
1. Uwe 20/1,80 Halle 2. lieb 3. hat 
jeder 4. Zynismus 5. Motorsport. 
L 1315 
1. Wolfgang 20/1,80 Bez. Dresden 2. 
unternehmungsl. 3. bestimmt einige 4. 
übertrieb. minken 5. Sport. NL 1316 
1. Henry _21/1,76 Bez. Polsdom 2. on- 
passungsfähig 3. etw. schüchtern 4. 
Angeberei 5. Fußball. NL 1317 
1. Frank 20/1,75 Bez. Dresden 2, tole- 
rant 3. verträumt 4. Strebertum 5. Aus- 
landstouristik. NL 1318 
1. Hans-Joachim 22/1,82 Kr. Burg (Mag- 
dba) 2. gutmütig 3. zuviel Phantasie 
4. Hochmütigk. 5. stelei. NL 1319 
1. Frank 20/1,66 Bez. Leipzig 2. tolerant 
3. etw. exzentrisch 4. Spießertum 5. 
Psychologie. NL 1320 
1. Peter 20/1,79 2. keine 3. nur ver- 
rückte Einfälle 4. Spießertum 5. ich 
mach, was ich will, NL 1321 
1. Hons 25/1,83 Bez. Halle 2. Nicht- 
raucher 3. oft zu gutmütig 4. Unehr- 
lichkeit 5. sehr vielseitig. NL 1322 
1. Gerhard 22/1,82 z. 2. Bez Cottbus 
2. dufter Kumpel 3. schwerfällig 4. 
Überheblichk. 5. viels. interess. NL 1437 
1. Klaus-Dieter 22/1,65 Berlin 2. ehrlich 
3. etwas schüchtern 4. Unehrlichkeit 5. 
Schallplatten. NL 1438 
1. Steffen 21/1,80 Dresden 2. zuver- 
lässig 3. zu ruhig 4. Oberheblichkeit 
5. viele. NL 1439 
1. Eberhard 20/1,75 Bez. Potsdam 2. 
ruhig 3. Nichttänzer 4, Rauchen 5. 
Briefmärken. NL 1440 
1. Jürgen 21/1,68 Bez. Magdeburg 2. 
gemütlich 3. leicht beeinflußbar 4. 
rogonz 5, Sport. NL 1441 
1. Werner 20/1,70 Dresden 2. einige 
3. sicher zu finden 4. Unehrlichkeit 5. 
alies, was Spaß macht. NL 1443 
1. Lothar 20/1,74 Bez. Magdeburg 2. 
sicher vorhanden 3. zurückhaltend 4. 
Unehrlichkeit 5. Tonband. 7L 1444 
1. Thomas 18/1,70 Leipzig 2. unterneh- 
zungen: 3. schüchtern 4. Angeberei 
5. Musik. NL 1445 


1. Roy 20/1,73 Cottbus/Erfurt 2. lieblich 
3. crazy 4. Gefühlskälte 5. Murmeln. 
NL 1446 


1. H.-Joachim 20/1,82 Großenhain 2. zu- 
mans 3. einige 4. Egoismus 5. 
viele, NL 1447 
1. Peter 26/1,76 Bez, Schwerin 2. treu 
3. etwas zurückhaltend 4. Arroganz 5. 
alles Schöne. NL 1448 
1. Klaus 20/1,78 Kr. Eisenhüttenstadt 2. 
sehr liebevoll 3. sicherlich vorhanden 
4. Untreue 5. Anı . NL 1449 
1. Lutz 21/1,77 Leipzig 2. finde sie 3. 
Langschlöfer 4. Spießbürgertum 5. viel- 
leicht Du? NL 1450 
1. Friedhold 20/1,76 Bez. Dresden 2. 
Humor 3. neugierig 4. Unehrlichkeit 5. 
Kunst, NL 1451 

er 23/1,80 Königs Wusterhausen 

Selbstvertr. 4. Labi- 
432 

1. Andre 19/1,78 Dresden 2. ehrlich 3. 
zurückhaltend 4. Dummheit 5. Ge- 
schichte. NL 1453 
1. Dieter 29/1,70 Berlin 2. eigen 3 
kontaktarm 4. Rauchen 5. alles Schöne. 
NL 1434 


1. Wolf 21/1,85 Leipzig 2. Nichtraucher 
3. zu gutmütig 4. Trägheit 5. Natur. 
NL 1455 

1. Wolfgang 22/1,74 Potsdam 2. viel- 
seitig 3. bestimmt auch 4. Arroganz 5. 
mod. Musik. NL 1456 

1. Georg 19/1,80 Leipzig 2. humorvoll 
3. Roucher 4. Einbildung 5. Motorrad. 
NL 1457 

1. Wilfried 22/1,75 Bez. 
Nichtraucher 3. hat wohl 
heblichkeit 5. Reisen. N] 
1. Achim 2071,81 Potsdam 2. Halloo! 3. 
oooch! 4. Snobismus 5. Stänkern. 

NL 1459 

1. Wilhelm 24/1,70 Bez. Potsdam 2. 
Wassertreter 3. Wosserfloh 4. Blelerne 
Ente 5. Taucher. NL 1460 

1. Detlef 20/1,63 Potsdam 2. gutmütig 
3. unbeständig 4. Untreue 14 Ober- 
raschungen, NE 1461 

1. Joachim 19/1,85 Leipzig/Weißwasser 
2. noch nicht entdeckt 3. nicht zu zöh- 
len 4. Faulh. 5. z.Z. Armee. NL 1462 


1. Roland 20/1,75 Halle 2. gutmütig 3. 
bestimmt ouch 4. Vorurteile 5. moderne 
Musik, NL 1463 

1. Siegfried 21/1,70 K.-M.-Stadt 2. kurz- 
haarig 3. kein En, . Humorlosigkeit 
5. Tonband. NL1 

1. Michael _20/1,85 Berlin 2. leicht ent- 
flammbor 3. zu zärtlich (manchmal) 4. 
Lügen 5. Fliegerei. NL 1465 

1. Werner 26/1,79 Berlin 2. Nichtraucher 
3. bestimmt auch 4. Uberheblichkeit 5. 
Sport. NL 1466 

1. Karl-Heinz 24/1,70 Bez. Dresden 2. 
tolerant 3. hat wohl jeder 4. Falschheit 
5. O. Wilde. NL 1467 

1. Karlheinz 20/1,70 Halle 2. kurzhaarig 
3. Longschläfer 4. Schnorchen 5. Mo- 
torsport. NL 1468 

1. Thomas 20/1,74 Dresden 2. lebens- 
lustig 3. auch vorhanden 4. Falschheit 
5. vielleicht Du. NL 1469 

1. Marian 21/1,69 Bez. Cottbus 2. treu 
3. zu gutmütig 4. Rauchen 5. vielleicht 
Duft N 1470 

1. Dieter 21/1,70 Cottbus 2. gutmütig 
3. zurückhaltend 4. Uberheblichkeit 5. 
Tonband. NL 1471 

1. Detlef 19/1,62 Bez. Cottbus 2. treu 
3. zurückhaltend 4. Uberheblichkeit 5. 
vielleicht Du? NL 1472 

1. Frank 21/1,84 Bez. Potsdam 2. Win- 
terschläfer 3. Löst 4. Mundfaul 5 
Fliegende Untertossen. NL 1473 

1. Stefan 21/1,78 Dresden 2. treu 3. 
kein Engel 4. Uberheblichkeit 5. viel- 
seitig. NL 1474 

1, Jörg 21/1,74 Dresden 2. sehr tolerant 
3. manchmal melancholisch 4. Untreue 
5. hübsche Dinge. NL 1475 

1. Armin 22/1,92 Leipzig 2. treu 3. zu- 
rückh. 4. Rauchen 5. Reisen. NL 1476 
1. Günter 22/1,68 Halle/Potsdam 2. treu 
3. kein Mensch ist fehlerlos 4. Rauchen 
5. Reisen. NL 1477 

1. Günter 20/1,76 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
Nichtraucher 3. zu wenig Selbstvertr. 4. 
Untreue 5. Elektronik. NL 1478 

1. Ulli 22/1,90 Bez. Halle 2. konsequent 
3. zu anspruchsvoll 4, Intoleranz 5. 
Karate. NL 1479 

1. Günther 23/1,83 K.-M.-Stadt 2. un- 
ternehmungsi. 3. hat jeder 4. Rauchen 
5. Klavier. NL 1480 

1. Jürgen 20/1,76 Bez. Dresden 2. on- 
passungsfähig 3. zu wählerisch 4. Vor- 
eingenommenheit 5. Tourismus. NL 1481 
1. Lothar 22/1,72 Leipzig 2. Nichtraucher 
3. bestimmt auch 4. Oberheblichkeit 5. 
Sport. NL 1482 

1. Karl-Heinz 21/1,75 Dresden 2. zärt- 
lich 3. sind festzustellen 4. Untreue 5. 
Sport. NL 1 
1. Klaus-Dieter 27/1,70 Bez. Schwerin 2. 
einige 3. Nichttänzer 4. Lounen 5, 
Deine Briefe. NL 1484 


Rostock 2. 
jeder 4. Uber- 
438 


1. Michoel 24/1,85 Bez. Rostock 2. auf- 
richtig 3. leichtsinnig 4. Humorlosigkeit 
5. Tanzen. NL 1485 

1. Reinhard 20/1,70 Bez. Neubrdbg. 2. 
ruhig 3. leicht beeinflußbar 4. Unehr- 
lichkeit 5. Reisen. NL 1486 

1. Klaus 20/1,74 Potsdam 2. unterneh- 
mungslustig 3. einige 4. Launen 5, 
Musik, NL 1487 

1. Mathias 19/1,83 Leipzig 2. optimi- 
stisch 3. Raucher 4. Überheblichkeit 5, 
Gitarre. NL1 


1. Marian 21/1,85 Sch.....rg 2. hu- 
morvoll 3. für jeden Unsinn zu haben 
4. Oberheblichkeit 5. at. NL 1489 


1. Christian 25/1,80 Berlin 2, lustig 3. 
zu ehrlich 4. Anschmeiße 5. Oper. 

NL 1490 

1. Wolfgang 22/1,85 Glauchau 2. hu- 
morvoll 3. schüchtern 4. Rauchen 5. 
Schmalfilm. NL 1491 

1. Siegfried 20/1,70 Bez. Magdeburg 2. 
treu 3. zurückhaltend 4. Folschheit 5. 
fotografieren. NL 1492 

1. Wolfgang 21/1,89 Plauen 2, schreib- 
freudig 3. schlechter Tänzer 4. Unehr- 
lichkeit 5. Literatur. NL 1493 

1. Bernhard 23/1,70 Bez. Dresden 2. 
liebevoll 3. zu anspruchsvoll 4. Des- 
Interesse 5. Musik. NL 1494 

1. Günter 23/1,77 Leipzig/Holle 2. Hu- 
mor 3. laufende Meter 4. 08— 15 5. 
Student sein. NL 1495 

1. Bernd 21/1,82 Dessau 2. Seefahrt 3. 
zurückhaltend 4. Rauchen 3. Sprüche, 
NL 1496 


1. Peter 20/1,80 Bez. Schwerin 2. le- 
benslustig 3. Raucher 4. kommt darauf 
an 5. Tanzen. NL 1497 

1. Wolfgang 18/1,77 Bez. Potsdam 2. 
treu 3. gibt es 4. Vorurteile 5. Pop- 
musik. NL 1498 er 

1. Biterolf 22/1,85 Bez. Halle 2, schreib- 
wütig 3. Pfeifenraucher 4. Vorurteile 
5. Briefmarken. NL 1499 

1. Ernst 21/1,86 Rostock 2. ehrlich 3. 
zu gutmütig 4. Passivität 5. viele. 
NL 1500 B 


1. Tony 22/1,82 z.Z. Bez. Dresden 2. 
lebensfroh 3. des Alleinseins müde 4. 
Inaktivität 5. vielseitig. NL 1301 

1. Uwe 20/1,68 Potsdam 2. kein Kost- 
veröchter 3. verführbar 4. Lieblosigkeit 
5. Kochen. NL 1503 | 
1. Reinhard 21/1,82 Magdeburg 2. be- 
geist. Federkrieger 3. kalte Füße 4. Hu- 
morlosigkeit 5. Wärmflaschen, NL 1304 
1. Hans-Jürgen 18/1,66 Bez. Dresden 2. 
utmütig 3. hat jeder 4. Angeberei 5. 
Piektronik. NL 1505 

1. Mario 20/1,90 Berlin 2. höflich 3. 
sind vorhanden 4. einiges 3. Sport. 


IL 1306 

1. Reinhard 19/1,70 2. Abstinenzler 3. 
bescheiden 4. Roucher 5. Musik. 

NL 1507 


1. Jürgen 21/1,84 Dresden 2. Nichtrau- 
cher 3. keiner ist perfekt 4. Redukal- 
Esserinnen 5. Plakate. NL 1308 

1. Willi 23/1,69 Berlin 2. verstöndnis- 
voll 3. etwas zurückhaltend 4. Unehr- 
lichkeit 5. viele. NL 1309 r 

1. Adullo” 20/1,78 Magdeburg 2. Träu- 
mer 3. Rosenfreund 4. Spießerl 5. Spl- 
ritist. NL 1310 

1. Fritz 23/1,70 Berlin 2. ehrlich 3. etwas 
zurückhaltend 4. Uberheblichkeit 5. 
alles Schöne. NL 1311 

'erner 23/1,78 Bez. Potsdam 2. an- 
Ppassungsfählg 3. zu gutmütig 4. Un- 
ehrlichkeit 5. viels. Interess. NL 1312 
1. Wolfgang 20/1,70 Potsdam 2. offen 
3. entdecken 4. Individualität 5. alles 
Verrückte. NL 1513 

1. Manfred 20/1,73 Eisenhüttenstadt 2. 
kaum Laster 3. finde sie 4. das Ge- 
wöhnliche 5. mitmischen. NL 1514 

1. Frank 19/1,74 Dresd. 2. gutmütig 3. 
hobe Ich 4. Rauchen 5. Viels. NL 1515 
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Grund deren der entspre- 
chende Passierschein ausgefer- 
tigt werden kann, Anders ist 
das nicht möglich." 

„Ich verstehe“, sagte Orpheus, 
mühsam beherrscht, „aber ich 
meine, wenn schon der oberste 


Chef hier...“ 


Die drei Köpfe des Zerberus 
brachen in ein  gutmütiges 
Lachen aus. 

„Also, was für Dokumente 
brauchen Sie?" gab Orpheus 
nach. „Ich höre," 

Die drei Köpfe wurden augen- 
blicklih ernst und rückten ihre 
Brillen zurecht. 

„Erstens ein Dokument über die 
Identität“, sagte der mittlere in 
triumphierendem Ton, „das zur 
Teilnahme am Gottesdienst be- 
rechtigt, und zwar Ihres sowie 
das Ihrer Frau, und eine Be- 
scheinigung darüber, daß Sie 
die Unterwelt betreten dürfen.“ 
„Zweitens“, sagte in ebensol- 
chem Ton der rechte Kopf, der 
offenbar der erste Stellvertreter 
des mittleren war, „eine schrift- 
liche Aktennotiz, unterzeichnet 
von Gott Hades und notariell 
beglaubigt, daß die Person — 
folgen die drei Namen Ihrer 
Frau laut Personalausweis — 
die Erlaubnis erhält, die Unter- 
welt zu verlassen, und zwar mit 
Ihnen und für wie lange.“ 
„Aber sie Ist für immer entlas- 
sen“, rief Orpheus. 

„Das können wir doch nicht 
wissen", sagte der linke Kopf. 
„Das muß schriftlich bestätigt 
werden. Drittens ein Auszug 
aus dem Personenstandsregi- 
ster über Ihre Verehelichung 
mit der fraglichen Person = fol- 


“ Personenstandsregister 
die Geburt Ihrer Kinder, falls 


gen die drei Namen -, denn, 
mein Lieber, Sie könnten ja 
auch eine fremde Frau entfüh- 
ren wollen, das liegt durchaus 
im Bereich des Möglichen. Wer 
steigt schon wegen seiner eige- 
nen Frau in die Unterwelt hin- 


Sie solche haben." 

„Aber Eurydike ist schon einen 
Monat nach unserer Hochzeit 
gestorben“, murmelte Orpheus 
zerknirscht. 

„Sehen Sie, das hätten wir ja 
fast vergessen“, meldete sich 
wieder der mittlere Kopf. „In 
diesem Zusammenhang näm- 
lich müssen Sie uns eine ärzt- 
liche Bescheinigung darüber 
vorlegen, daß Ihre Frau eines 
natürlichen Todes gestorben 
ist. 

„Aber sie wurde doch von einer 
Schlange gebissen.“ 

„Von einer Schlange, sagen 
Sie? Das ändert ja völlig die 
Situation. Dann müssen Sie 
das schriftlich fixierte Unter- 
suchungsergebnis der Ermitt- 
lungsorgane beibringen ...“ 
„Mein Gott!“ schluchzte Or- 
pheus. 

„Und eine Aktennotiz“, sagte 
der rechte Kopf, „daß Ihre Frau 
in den Verzeichnissen der Un- 
terwelt registriert ist, in wel- 
chem Band, in welchem Kapi- 
tel und unter welcher Num- 
mer...“ 

„Aber Sie haben doch eben mit 
eigenen Augen gesehen, daß 
sie registriert ist.“ 

„Diese Forderung ist wirklich 
ein bißchen formalistisch“, 
sagte der rechte Kopf, an sei- 
nen Vorgesetzten gewandt. 
„Vielleicht können wir sie außer 
acht lassen.“ 

„Bitte keine Kompromisse“, 
sagte der mittlere Kopf streng. 
„Brauchen Sie noch mehr?" 
fragte der beklagenswerte Or- 
pheus unter Tränen. 

„Bloß ein paar Kleinigkeiten“, 
antwortete der linke Kopf. „eine 
Bescheinigung der Abteilung 
Finanzen, daß Sie die Taxe für 
die Fähre über den Styx be- 
zahlt haben, sowie eine Quit- 
tung über die Hinterlegung der 
Gebühren für den Personen- 


und Gütertransport in um- 
gekehrter Richtung. Und dann 
noch eine ganz winzige... 
„Genug, genug!” Diebe 
hielt sich die Ohren zu. 
„Eurydike, mein geliebtes Weib, 
unter diesen Umständen sind 
wir dazu verurteilt, uns für 
immer ‘zu trennen. Leb wohl, 
teures Wesen! Du hast ge- 
sehen, daß ich alles Menschen- 
mögliche getan habe, um dich 
hier herauszuholen, Mehr ver- 
mag ich nicht. Ich bin nur ein 
gewöhnlicher Sterblicher.* 
Eurydikes stummer Schatten 
wirkte auch tief bewegt. Wäre 
sie fähig gewesen, zu sprechen, 
hätte sie wahrscheinlich folgen- 
des gesagt: „Leb auch du wohl, 
mein lieber und treuer Orpheus. 
Ich verstehe dich vollkommen, 
teurer und tapferer Gatte, und 
ich bin dir nicht böse, Das 
Schicksal scheint es so mit uns 
bestimmt zu haben.” 

„...eine eidesstattliche Erklä- 
rung, daß die Person nicht 
Eigentümer von..." fuhr die 
Stimme des mittleren Kopfes 
fort, aber Orpheus hörte nicht 
mehr hin. Er versuchte, seine 
Frau ein letztes Mal in die 
Arme zu schließen, doch er 
fühlte nur leeren Raum. Da 
"schmetterte er seine wunder- 
tätige Leier zu Boden, deren 
Klang die wildesten Tiere be- 
sänftigt und sogar die Erinnyen 
zum Weinen gebracht hatte. Sie 
erdröhnte zum letztenmal und 
zersprang in tausend Stücke. 
Orpheus wandte sich um und 
rannte davon, der Oberwelt, 
dem Licht entgegen. 

„Ein ungezogenes Volk ist das 
heutzutage!“ bellte ihm der 
mittlere Kopf nach. „Man be- 
handelt ihn wie einen Men- 
schen, kulturvoll, mit Verständ- 
nis, aber er benimmt sich wie 
ein Esel und hinterläßt oben- 
drein noch Abfälle. Verwöhnt 
haben wir sie, viel zu sehr ver- 
wöhnt.. 

Orpheus. warf die Tür hinter 
sich ins Schloß und vernahm 
von alldem nichts mehr, 


Aus dem Bulgarischen 

übersetzt von Barbara Antkowiak. 

Diese Geschichte entnahmen wir dem 
Buch „Dos geheimnisvolle Schiff”, das Im 
Verlag Volk und Welt erscheint. 


Mit den Haaren ist das 
wie mit der Kleidung: 
Kein Mensch will sich 
an ein bestimmtes 
Saisondiktat halten, 
etwa an Creationen wie 
„Libelle“ und „Calipso“ 
oder wie vor Jahren 
das genannt wurde, 
was sich auf den Köp- 
fen Fünfzehn- bis Fünf- 
zigjähriger gleichma- 
cherisch breitmachte. 
Alles ohne Rücksicht 
auf Alter, Alltag, 
Menschentyp und Haar- 
qualität. 

Aber es gibt Lieblings- 
frisuren. „Lang“ heißt 
sie bei jungen Mädchen 
trotz aller praktischen 
Hinweise und gezielten 
Prognosen der Leute 
vom Modefach. Lang — 
glatt, gelockt, Seiten- 
oder Mittelscheitel, 


RETTET 
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Eines 


schickt sich 


nicht für 


alle 


mit Pony oder ohne, 
mit Schnipsgummis, 
Spangen, Kämmchen 
oder einfach so. Ich 
weiß nicht, was man 
dagegen haben könnte. 
Die meisten Mädchen 
sehen so am schönsten 
aus und praktisch 

ist es auch: Waschen, 
durchkämmen — herun- 
terhängen tun sie 

von allein, die Haare. 
Abschneiden kann man 
sie immer noch, 


wenn die Gesichtszüge, 
gelinde gesagt, 
markanter geworden 
sind, nicht wahr? 
Trotzdem bleibt an 
dieser Stelle einiges 
zu sagen, denn nicht 
alle sehen mit mühsam 
langgewordenem 
Schopf bezaubernd aus. 
Über das Zusammen- 
spiel von Frisur, Kopf- 
form, Profil und Körper- 
größe wurde im „ni“ 
schon geplaudert. 
Heute gibt's Hinweise 
zu den unterschied- 
lichen Haarqualitäten, 
den jeweils günstigen 


Frisuren und Pflege- 
tips. 

Es gibt feines und 
dickes Haar, fettiges 
und störrisches, 

glattes und krauses 
und wenig Haar. Leute 
mit dickem Haar haben 
kaum Haarprobleme. 
Ein guterkennbarer 
Schnitt — kurz, mittel, 
lang — reicht aus und 
eine einfache Kopf- 
wäsche im normalen 
Abstand von sieben 
Tagen. Alter, Gesichts- 
form, Größe und Tem- 
perament der Dickhaa- 
rigen bestimmen die 
Art ihrer Frisur. Bei so- 
viel natürlichem Reich- 
tum kann man auf 
Dauerwellen und Lack 
und alle aufmutzenden 
Umstände getrost ver- 
zichten. 

Feines Haar wirkt 

je länger, je kümmer- 
licher. Von Vorteil sind 
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kurze bis kinnlange 
Frisuren, wobei die 
inneren Haare zur 
Stütze ein wenig kürzer 
geschnitten werden. 
Daß halblanges Haar 
leicht zu pflegen ist 
und die meisten Frisur- 
variationen zuläßt, 

daß es außerdem zu 
jedem Alter und jeder 
Größe paßt, muß nicht 
betont werden, viel- 
leicht aber wie feines 
Haar fülliger wird und 
wirkt. Vitamin- und 
Kräuterhaarwäschen 
und anschließende 
Haarkuren kräftigen 
das Haar, auch Haar- 
festiger sind anzuraten. 
Wenn das Haar nicht 
glattgekämmt und 
„angeklatscht“ am Kopf 
trocknet, sondern mit 
Fön und Kamm kreuz 
und quer bearbeitet 
und erst kurz vorm 
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Trocknen in eine 
gewünschte Form gefönt 
wird, erscheint die 
Frisur locker und 
bauschig. Spannung 
erhält das Haar auch 
durch Wickler, die am 
Haaransatz etwa der 
Haarrichtung entgegen- 
gesetzt festgesteckt 
werden. 

All diese Hinweise sind 
auch für Leute mit 
fettigem Haar wichtig. 
Auch hier rate ich von 
allzu langem Haar ab. 
Da fettiges Haar sehr 
oft gewaschen werden 
muß, sind unproblema- 
tische Frisuren am 
sinnvollsten, die 
einfach an der Luft 


trocknen können oder 
mit Bürste und Fön in 
Form gebracht werden. 
Sehr kurze, stufig 
geschnittene Haare 
bieten sich an, sie 
können täglich „mitge- 
duscht“ werden. Kurze 
Haare passen übrigens 
prima zu langen Röcken 
und weiten Kleidern. 


Pagenschnitte und 
Ponyfrisuren bieten sich 
auch bei besonders 
glattem Haar an. 
Wickler, Haarclips und 
Lockenstab richten hier 
nicht viel an, sind 
aber unentbehrlich, 

um die Haarsträhnen 
rundherum in die rich- 
tige Lage zu bekom- 
men; Fön und Rund- 
bürste tun’s in vielen 
Fällen auch. Kurzfrisu- 
ren sollten alle vier 
Wochen exakt nachge- 
schnitten werden. 
Hartes und störrisches 
Haar verträgt Kringel- 
Dauerwellen, natürlich 
auch eine Teildauer- 
welle mit größeren 
Wicklern. Die rundge- 
schnittenen Krausköpfe 
machen nicht viel 
Arbeit. Die Spitzen 
werden ein wenig 
gestutzt, das macht die 
Frisur fülliger und 
schwungvoller. Weich 
und glänzender macht's 
eine Haarkur. 


Die Zeit, da man langes 
Haar mit Bügeleisen 
und feuchten Tüchern 
glatt dämpfte, ist 
vorbei, worüber nicht 
zuletzt Leute mit 
naturkrausem Haar 
erleichtert sind. Die 
sind fein raus und 
brauchen sich nachts 
nicht mit Lockenwick- 
lern zu plagen. Kurze 
Lockenköpfe sind nicht 
weniger reizvoll als 
stufig geschnittene 
halblange oder sehr 
lange Frisuren. Um das 
Kämmen schmerzarm 
zu gestalten, wird zu 


Haarkuremulsionen 
und grobzinkigen Käm- 
men geraten. Mit dem 
elektrischen Lockenstab 
oder einzelnen Locken- 
wicklern können die 
schwachen Stellen der 
Naturkrause korrigiert 
werden. 

Alle Langhaarigen, die 
sich nicht entschließen 
können, ihr Haar 
radikal zu stutzen, 
sollten sich alle sechs 
Wochen wenigstens 
einen Zentimeter der 
Haarspitzen abschnei- 
den, danach erscheint 
das Haar kräftiger 

und fülliger. Gegen 
gebrochene Spitzen 
gibt es keine wirksamen 
Rezepte, allerdings 
können Ölkuren 

das Spitzenspalten ein 
wenig bremsen. Wer 
nicht jeden Tag gelockt 
sein will, wird auf die 
Lockwelle verzichten, 
wie gesagt auf Locken- 
wicklern schlafen oder 
am besten zum Locken- 
stab greifen. Auch 
das gelenkte Trocken- 
fönen mit der Rund- 
bürste sorgt dafür, daß 
die kostbaren langen 
Haare nicht so störrisch 
herunterhängen wie bei 
einem Pferd. 

Ob du anschließend mit 
der Nagelschere vor 
den Spiegel trittst 

oder den Weg zum Fri 
seur auf dich nehmen 
wirst — beneidenswert, 
wer anschließend er- 
leichtert feststellen 
kann, daß der auf- 
gebrachte Mut zum 
Hoareabschneiden, zum 
neuen Scheitel oder gar 
zur Lockwelle — 

alles einschneidende 
Veränderungen im 
persönlichen Bereich — 
nicht für die Katz 
gewesen ist. 
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